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Franz Christoph ist tot. 
Irgendwie istes erschreckend, 
mit welcher Ratlosigkeit wir in 
der Redaktion darauf reagie- 
ren, als es darum geht, einen 
Nachruf zu schreiben. Manche 
von uns haben ihn besser ge- 
kannt, soweit das überhaupt 
möglich war. 

Franz Christophs Bedeutung 
lag schon in seinen letzten Le- 
bensjahren in der Vergangen- 
heit: Als der vielleicht streitbar- 
ste unterden vielen streitbaren 
Krüppeln der 70er und 80er 
Jahre; alseiner, der mit provo- 
kanten Thesen Aufsehen er- 
regte, dieheute zum Allgemein- 
gutder Krüppelszene gehören. 
Später wurde es eher still um 
ihn, weil und obwohl er in den 
letzten Jahren immer mehr 
Leute vorden Kopf stieß und in 
seiner Argumentation immer 
widersprüchlicher wurde. So 
richtig ernst nahmen ihn zu- 
letzt wohl nur noch wenige. 
„Abschied vom Übervater“, so 
betitelte die randschau schon 
vor drei Jahren ihren politi- 
schenAbschiedvon Franz; daß 
ererstim Todnoch einmal brei- 
teren Raum einnehmen wür- 
de, konnte damals niemand 
ahnen. 

Viele kennen Franz Christoph 
überwiegend als Mythos; als 
lebendige, erfahrbare und ein- 
greifende Personisterden (po- 
litisch) Jüngeren unter uns nur 
noch durchteilsärgerliche, teils 
eher komische Aktionen in Er- 
innerung. „Ich kann mit Franz 


Christoph nichts anfangen“ 
brachte ein Redaktionsmitglied 
seine Entfremdung auf den 
Punkt. 


Bei denen unter uns, die ihn 
noch zu anderen Zeiten erleb- 
ten, istein anderes Gefühl vor- 
herrschend: Eine Art Trauer, 
daß ein Mann mit seiner Phan- 
tasie undLeidenschaftnieein- 
zubinden war; wederingemein- 
same politische Aktion und 
noch nicht einmal in den politi- 
schen Streit. 

Wir baten einige, die mit ihm 
über Jahre hinweg zu tun hat- 
ten, um eine Würdigung (S. 8). 
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Sammelsurium - die angekün- 
digte Nummer ohne Schwer- 
punkt liegt vor euch. Dasistdie 
gute Nachricht. 

Wie gewohnt kamen einige 
Beiträge nicht zustande; aber 
das, was kam, ist unserer Mei- 
nung nach nicht das Schlech- 
teste. Unddies, obwohl am Re- 
daktionswochenende einCom- 
putervirus uns zu schaffen 
machte; ausgerechnetdiesmal, 
wo unsere Computerfreaks 
Jörg und Martin nicht anwe- 
send waren. 

Daß ein Redaktionstreffen 
ohne Jörg seine Tücken hat, 
war uns allen klar; daß es in 
einem mittelprächtigen Chaos 
enden würde, sagt etwas so- 
wohl über unsere gesunkene 
Motivation aus als auch dar- 
über, daß wir offenbar jeman- 
denbrauchen, der die Fäden in 
der Hand behält. 
Unddasistdieschlechte Nach- 
richt: Wir sind noch einmal in 
unsgegangen undhaben dann 
übereinstimmend festgestellt: 
Wir werden noch drei Num- 
mern produzieren, und dann 
ist Schicht - jedenfalls mit die- 
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Volker'van der Locht 
| u. We 


ser Redaktion. Uns geht all- 
mählich die Lust aus; das ab- 
strakte Wissen um die Wichtig- 
keit einer Sache trägt als Moti- 
vation nur eine bestimmte Zeit. 
Das bedeutet nicht, daß rand- 
schau Machen nicht auch ver- 
dammtvielSpaßmachenkann; 
es wird aber immer schwieri- 
ger, das, was Spaß machen 
könnte, im Alltagsstreß noch 
zu spüren. Hinzu kommt, daß 
wir alle unter der Woche beruf- 
lich eingespannt sind und... 
aberdashaben wirallesschon 
öfters geschrieben; jetzt ist der 
Zeitpunkt gekommen, an dem 
wirKonsequenzen ziehen müs- 
sen. 

Fakt ist: Alle, denen das 
Weitererscheinen der rand- 
schau am Herzen liegt, sollten 
sich einen Ruck geben - mehr 
dazu in diesem Heft. (Seite 4) 
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Die Atmosphäre im Büro in der 
Jordanstraße trägt auch eini- 
ges bei zur allgemeinen Lust- 
losigkeit; um zumindest das zu 
ändern, werden wir versuchen, 
ganz nobel beim nächsten 
Redaktionstreffenein Tagungs- 
haus zu mieten. Das Objekt 
unserer Träume ist die Wag- 
gonhalle in Marburg, ein alter- 
natives Projekt mit dem richti- 
gen Flair für chaotische Krüp- 
pellnnen. Ob es klappt, stand 
bei Redaktionsschluß noch 
nicht fest. 
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Herzlichen Dank u.a. an Katrin 
aus Berlin, die sich bereits jetzt 


an die Arbeit für das letzte Heft 
macht und an Kassandra aus 
Bochum, die uns regelmäßig 
neue Photos schickt! 
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In der fotografischen Vorstel- 
lung der randschau-Redaktion 
an gleicher Stelle in der letzten 
Ausgabe, hat Jörg beim Lay- 
Out ein bißchen geschlampt - 
aufmerksamen LeserInnen 
unserer Zeitschriftwirdesnicht 
verborgen geblieben sein - 
Volkervan derLochtwurdeein- 
fach unterschlagen und das, 
obwohl er für den letzten 
Schwerpunkt verantwortlich 
zeichnete. Deshalb sei das 
Foto an dieser Stelle nachge- 
holt. Sorry! 
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Ulrike, Jörg und S. Miller (nein, 
das ist nicht der Hausfreund, 
sondern derKater) sindaufden 
Geschmack desamerican way 
of life gekommen, zumindest 
was dasUmziehenbetrifft. Dem 
Vernehmen nach haben sie 
sich zum Ziel gesetzt, dienäch- 
sten 20 Jahre nirgendwo län- 
ger als ein Jahr zu bleiben - 
wenn die Kräfte nachlassen, 
wird die Frist auf zwei Jahre 
erhöht. Ganz heimlich speku- 
liert der Rest der Redaktion 
darauf, die letzten beiden 
Redaktionstreffeninderneuen 
Wohnung der drei abhalten zu 
können - wenn sie bis dahin 
nicht schon wieder woanders 
sind. 
In diesem Sinne 

Die REDAKTION 


Zu ALT FÜR KLinık ? 


Die Krankenkassen haben an- 
gekündigt, bei Klinikeinweisun- 
gen von über 65-jährigen 
PatientInnen die Notwendigkeit 
der Maßnahme überprüfen zu 
wollen, umdie Verweildauer und 
damit die Kosten zu senken. 
Die durchschnittliche Liegezeit 
soll als Maßstab gelten. Dage- 
gen sind nach den Worten des 
Berliner Ärztekammerpräsiden- 
ten Huber die hohen Verweil- 
dauernv.a.eine Folge von Miß- 
management und „zuviel Kon- 
trolle und Verwaltung“. Die 
durchschnittliche Liegezeit ei- 
nes 35-jährigen Mannes ist 
zudem in keiner Weise über- 
tragbar, berücksichtigt mensch, 
daß in der Regel nach der Ent- 
lassung die Angehörigen die 
Pflege übernehmen, während 
bei alten Menschen oftniemand 
mehr da ist. 


(GROSSBRITANNIEN: 
DISKRIMINIERUNG 
PER GESETZ 


Ein Anti-Diskriminierungs-Ge- 
setz, das nichts kostet und 
nichts bringt, hat die britische 


Betrifft: 
die randschau 


Zum Jahreswechsel 1997/98 ist es soweit: Ein Großteil der 
bisherigen randschau-Redaktion wird definitiv aus dem Pro- 
jekt aussteigen. Dem Motto folgend, nachdem mensch auf- 
hören soll, solange es zumindest gelegentlich noch Spaß 
macht, wollen wir die Redaktionsarbeit in andere Hände 
legen. Wirerhoffen uns davon, daß neua’keute mit neuen 
Ideen und neuen Sichtweisen aufwarten und die Zeitschrift 
vor dertödlichen Routine des Redaktionsalltagsretten: 
Also: Hört Euch um, besprecht Euch mit Freundinnen, und 
überlegt, Ob Ihr nicht selber für zwei oder mehr Jahre-die 
fandschau übernehmen wollt. Wenn fünf Leute zusammen- 
Kommen, die miteinander arbeiten können und wollen dann 
318 ATI TER SCHE 


Das würde nicht automatisch bedeuten, daß Ihr unser Cha0s 
o lelejtulitlel-Yu-llusttezeleleissitetuliseieutäutige ©- 
Momischer, zeit- undnervensparender organisieren. Wir selbSt 
Sind natürlich bereit, den Neuen den Einstieg so leicht wie 
unleYe [fe] PATH 1a r= Tel at-Toe= L=Igo lale EREISEALHEE  EANVERTSH rA-llleialziı 
Vorlauf unerläßlich. Mitte des Jahres sollte klar sein, wer die 
neuen RedakteurInnen sind, damit wir mit der Einarbeitung 
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wir, endlich mit einer wirklichen Frauenquote aufwarten und 
EI de EAN nlifekätcggsjer-ipXot:Tr:Talarziof-JoMiloel-Ig=TzlallateL-Int-/nk, 
politik zu berichten, sie zu kommentieren und Debatten 
anzuregen. 

BIT EENCHReE TEN HE DE PAUH OL: TMTel 1 KEY mE Tale Ze) ME-TUICCH 
die ebenso verrückt sind wie wir. Leute, die sich nicht zu 
ee arte [-WEejl ale BaeSlTel a We=ToT=1lu0rz1pifo Musli@fo[=1n Ma UTe] <=To Me [Ja KzTeinlall,: 
(Basiskenntnisse im Computern sind sehr von Vorteil...), 
säumigen Artikelschreibern und genervten AbonnentInnen 
herumzuärgern. Der Lohn dafür besteht in einem ungläubi- 
gen Staunen von Freundinnen und Bekannten, in erheitern- 
den Fragen ("Kannst du davon wirklich leben?”) und dem 
Gefühl, ein klitzekleines Bißchen berühmt zu sein. Und wir, 
also die alte Redaktion, werden sicher auch in Zukunft den 
einen oder anderen Artikel beitragen, denn ganz ohne rand- 
schau können wir nun doch nicht leben. 

Also: Freiwillige vor. Wenn nicht, dann gibt es die rand- 
schau noch genau drei Nummern lang. 


UnD NOCHMAL Loxus: 


Rund 100 Berliner Gaststätten 
mit rollitauglichen Toiletten sing 
in einer Broschüre verzeichnet 
die gegen 3.- in Briefmarken 
bestellt werden kann. 
Bestelladresse: 

MOVADO, Langhansstr. 64 
13086 Berlin ' 


DOKUMENTATION 
BEHINDERTE Liege 


Dokumentation einer Tagung. 
Mit Beiträgen u.a. von Dinah 
Radtke, Ralph Büsing, Ernst 
Klee. 

Bestelladresse: 
Behindertenbeauftragter des 
Landes Niedersachsen, Post- 
fach 141, 30001 Hannover 


wir als Apartheid: legalisierte tInnen unabhängig voneinan- 
Diskriminierung eines Teils der derden Todfestgestellt und der 
Gesellschaft, indiesem Fallvon Betroffene selbst zugestimmt 
Behinderten“, so Rachel Wood hat. 

vom Dachverband britischer 


Behindertenvereinigungen. 


Regierung verabschiedet. Zwar 
wurde u.a. verboten, daß Res- 
taurantbetreiber behinderte 
Gäste außerhalb der Sichtwei- 
te anderer Gästeplacieren,oder 
die Nichteinstellung aufgrund 
lediglich einer Behinderung. 
Jedoch ist die Überwachung 
des Regelwerks nicht Sache 
einer Kommission mit festge- 
legten Kontrollrechten, sondern 
eines „nationalen Behinderten- 
rats“, der nur über ein Anhö- 
rungsrecht durch die Regierung 
verfügt. 

Zudem ist das Gesetz voll mit 
Lücken und Ausflüchten; so ist 
z.B. zwar vorgeschrieben, daß 
Betriebe ihre Arbeitsplätze 
behindertengerecht einzurich- 
tenhaben, dochgilt dieser Pas- 
sus erst ab 20 Beschäftigten. 


SCHLESWIG-HOLSTEIN: 
„ÜUNBESCHREIBLICH 
WEIBLICH ?!“ 


Der Locus - 
Eın SCHLÜSSEL 
ZUR SCHÜSSEL 


Rund 4.700 Standorte rolli- 
freundlicher Toiletten enthält 
dieser Führer, der so manchem 
eine unspektakuläre, aber umsO 
dringendere Hilfe bieten dürfte. 
Er kostet incl. Versandkosten 
12.-, bei Bestellung von über 10 
Exemplaren 5.- zzgl. Verpak- 
Kung und Versandkosten. 


Ein Koordinierungsbüro für be- 
hinderte Mädchen und Frauen 
sowie eine landesweite Studie 
zur Lebenssituation hat Angeli- 
ka Birk, Ministerin u.a. für Frau- 
en, in Aussicht gestellt. Damit 
reagierte sie auf die Forderun- 
gen von Mixed Picklese. V., die 
aufeiner Tagungin der evange- 
lischen Akademie in Bad Sege- 
berg erhoben wurden. Sinn der 
Studie sei es, konkreten Hand- 
lungsbedarf abzuleiten. sagte 
die Ministerin. Sogar im kürz- 
licherschienenen Landesbehin- 
dertenplan seien Behinderte 
nichtnachihrem Geschlechtdif- 
ferenziert. 


SCHMIDT-JORTZIG 
GEGEN ÖRGANSPENDE- 
GESETZ DER GROSSEN 
KoALıtıon 


Eckhard Schmidt-Jortzig, Bun- 
desjustizminister und 35 weite- 
re Abgeordnete von Union und 
FDP haben einen eigenen An- 
trag zur Organentnahme VOr- 
gelegt, der die Hürden für eine 
Transplantation höher legt als 
der Entwurf von Union und SPD. 
Nach dem Willen der Abweich- 
„Die Auswirkungen, die dieses ler soll die Organentnahme nur wiesenstr. 123 a, 64293 Darm- 
Gesetz haben wird, definieren zulässig sein, wenn zwei Arz- stadt; Fon: 06151/ 81220 
A die randschaäu - 


Bestelladresse: 
CeBeerF Darmstadt, Pallas- 
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WIEN: WERTES 
UNWERTES LEBEN 


Mit einer kleinen Broschüre mit 
obigem Titel nimmt das Wiener 
Zentrum für selbstbestimmtes 
Leben BIZEPS eindeutig Stel- 
lung zur neuen „Lebenswert- 
Debatte“ auch bei unseren 
Nachbarn. Sie beschäftigt sich 
u.a. mit dem Umgang mit der 
„Euthanasie“-Debatte in Öster- 
reich. Mit Beiträgen u.a. von 
Manfred Srb, Wolfgang Neu- 
gebauer und Ernst Klee. 
Bestelladresse: 

BIZEPS e.V., Kaiserstr. 55/3/ 
4a, 1070 Wien 


NIEDERSACHSEN: 
Eın GESETZ - 

UND NIEMANDEN 
INTERESSIERT S 


Obwohl das niedersächsische 
Schulgesetz seit 1994 die ge- 
meinsame Beschulung aller 
Kinder als Regelfall vorsieht, 
besuchen nach wie vor weniger 
als 2 (zwei!) Prozent aller Kin- 
der mit Behinderungen die 
Regelschule. Das ist nicht er- 
staunlich, denn Neueinstellun- 
gen werden ausschließlich in 
Sonderschulen vorgenommen. 
Die Landesregierung hat mit 
dem im Schulgesetz festgeleg- 
ten Finanzierungsvorbehalt 
nach Meinung des niedersäch- 
sischen Behindertenbeauftrag- 
ten Karl Finke eine Falie aufge- 
stellt; ervermißt den politischen 
Willen, Art.3, Abs. 3 Grundge- 
setz in die Tat umzusetzen. 
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Grüne BAG 
BEHINDERTENPOLITIK: 
WesG MıT WERKSTÄTTEN 


Für die Umwandlung der Werk- 
stätten für Behinderte in „Ge- 
meinnützige Beschäftigungs- 
gesellschaften“ tritt dieBAGein. 
Dies hätte Folgen: Die Mitarbei- 
terInnen würden einen Arbeits- 
Iohn erhalten, könnten klar de- 
finierte Mitwirkungsrechte gel- 
tend machen und hätten eine 
klare Zielsetzung ihrer Ausbil- 
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dung. Den Beschäftigten wer- 
den nach dem Willen der BAG 
Ausbildungs-undArbeitsverträ- 
ge, Stundenlohn und Fortbil- 
dung garantiert. 

Es wird jetzt umso mehr darauf 
ankommen, welchen Stellen- 
wert Behindertenpolitik für die 
Grünen hat - auch und gerade 
dann, wenn sie etwas kostet. 
Denn zum Nulltarif ist dieses 
Gesetz nicht zu haben. 


GEBÄRDENSPRACHEN- 
PROJEKT 


1988 verabschiedete das euro- 
päische Parlament eine Ent- 
schließung, in der die Mitglieds- 
länder aufgefordertwurden, die 
Gebärdensprache anzuerken- 
nen. Daseitdemnichts gesche- 
hen ist, hat das EU-Parlament 
beschlossen, 500 000 ECU für 
die Gleichstellung der Gebär- 
densprache bereitzustellen. 
Unteranderem sollen dienatio- 
nalen Gehörlosenverbändeher- 
ausfinden, welche Maßnahmen 
erforderlich sind, um den Sta- 
tus der Gebärdensprache in ih- 
rem Feng: zu Een 


E UROPÄ ISCHES 
BEHINDERTEN FORUM 


Da HELIOS nicht mehr verlän- 
gert wird, das Europäische Be- 
hinderten Forum sich aber mitt- 
lerweile zu einer wichtigen eu- 
ropäischen Institution entwickelt 
hat, wird sich dieses weiterhin 
regelmäßig treffen und will sich 
in allen EU-Institutionen für die 
Gleichstellung Behinderter ein- 
setzen. 

Dabei ist jedoch gerade in 
Deutschland das EBF weitge- 
hend in den Händen des VdK, 
der seine privilegierte Stellung 
kaum kampflos wieder abge- 
ben wird. Ob es sich lohnt, dar- 
über einen Kleinkrieg zu begin- 
nen, darüber wird es mit Si- 
cherheit Auseinandersetzun- 
gen geben. 
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MÜNCHEN: SCHWULER 
KRÜPPEL - STAMMTISCH 


Münchens behinderte Schwule 
(Doppelqualifikationerwünscht, 
aber nicht Bedingung) treffen 
sichjeden 1. und 3. Donnerstag 
im Monat um 20 Uhr im schwul 
- lesbischen Gehörlosentreff, 
Müllerstr. 44 Rgb. Der 1. Abend 
findet am 17. 4. statt. 

Weitere Infos: Martin Feuer- 
stein, Arnulfstr. 22, Tel. 089/ 
555263 oder im SUB, Tel. 
2603056 (19 - 22 Uhr) 


Das Tasu ım TaBu 


Sexualisierte Gewalt gegen 
Frauen und Mädchen mit Be- 
hinderung. Eine Broschüre der 
Grünen im Bundestag. 

Das Wort von der „sexuellen“ 
Gewalt ist hier mit Absicht ver- 
mieden, stellt doch dieser Be- 
griff die männliche Gewalt wie- 
der unter den Schutz der an- 
geblichen sexuellen Triebbefrie- 
digung-als eine Art Gewalt aus 
derNotheraus gewissermafß3en. 
Die Broschüre stellt u.a. den - 
auch nach der Reform des 
Sexualstrafrechts - fortbeste- 
henden Gewaltbegriff im deut- 
schen Strafrechterneut zurDis- 
Kussion. 

Die Broschüre enthält u.a. Bei- 
träge von Volker Beck, Irmin- 
gard Schewe-Gerigk, Theresia 
Degener und Aiha Zemp. Dazu 
ein Gesetzentwurf von Bündnis 
90/ Die Grünen, der auch die 
Belange von geistig behinder- 
ten Frauen stärker berücksich- 
tigt. 


Bezugsquellen: 

Bündnis 90/ Die Grünen, Bun- 
deshaus AT 1a, 53113 Bonn 
und 

Bündnis 90/Die Grünen im 
Bundestag, 10117 Berlin 


ANZEIGE 


MAGAZI 


Lılelur Schmidt, 


LAGEL aMOnGuEN Pi; 


Und noch eine Broschüre der 
Bündnisgrünen: Behinderten- 
politik 


Hier sind alle relevanten Texte 
zu behindertenspezifischen 
Fragestellungen im parlamen- 
tarıschen Verfahrenabgedruckt. 
Unter Anderem: Anträge, Re- 
debeiträge, Antworten auf gro- 
Be undkleine Anfragen zu Anti- 
diskriminierungsgesetz, Pflege- 
versicherung, neues BSHG. 
Bestelladresse: siehe oben 


KRÜPPELMÄNNER- 
GRUPPE HAMBURG 


Obige Gruppe sucht für ihren 
zweiten Anlauf dringend noch 
Verstärkung. 

Kontakt: Andreas, Tel. 040/ 
3742564 oder Wolfgang, 040/ 
5407120 


DOKUMENTATION ZUM 
PFLICHTEINSATZ 


Eine Falldokumentation zurPra- 
xis der Pflichteinsätze im Rah- 
menderPflegeversicherunghat 
die Lebenshilfe herausgege- 
ben. Unter den dokumentierten 
Fällen lassen einige die Haare 
zu Berge stehen. So wurde ei- 
nem 30-jährigen geistig behin- 
derten Mann im Beisein seiner 
Mutter die Hose heruntergezo- 
gen, um seine „Sauberkeit“ zu 
prüfen. Ob Strafanzeige gegen 


EntARTungen - PostkART von Frauen mit Behin- 
derung; die erste Druckserie mit 8 Motiven ist 
jetzt fertig! Sind schön geworden. Welche Inter- 
esse hat oder neue Ideen für neue Motive (drin- 
gend gesucht) bitte Prospekt oder Info anfordern, 
bzw. Fotos/Motive schicken an: 


EntARTungen c/o Tanja Muster, das graphikbüro, 
Hoffnungstraße 16, 28217 Bremen 
Immer nur mit Rückumschlag! Das ist wichtig!!! 


den Arzterstattetwurde, ist lei- 
der nicht bekannt. 


Fast alle Fälle dokumentieren 
die völlige Ahnungslosigkeitdes 
MDK gegenüber der konkreten 
Pflegesituation; die Beratung 
der Eltern sah dementspre- 
chendaus. DieBroschürekann 
für 5.- angefordert werden. 
Bestelladresse: Lebenshilfe 
e.V., Raiffeisenstr. 16, 35043 
Marburg 


GERICHT: 


ROLLIZUFAHRT MUß 
von NACHBARN 
GEDULDET WERDEN 


Einige Eigentümer einer Dort- 
munder Wohnanlage konnten 
sich partout nicht an den Ge- 
danken gewöhnen, daß eine 
gehbehinderte Frau ein paar 
mal am Tag vor ihren Fenstern 
vorbeifährt. Dies wäre nämlich 
die Konsequenz, wenn ein 
Rollstuhlzugang von der Woh- 
nung zum Parkplatz geschaf- 
fen würde. Mitglieder des 
Eigentümerbeirats versperrten 
daraufhin sogar den beauftrag- 
ten Arbeitern den Weg. 

Die Frau rief das Gericht an, 
das nicht nur in ihrem Sinne 
entschied, sondern den Häusle- 
bauern einige unangenehme 
Wahrheiten ins Stammbuch 
schrieb. Die Tatsache, daß die 
Frau einige Male am Tag an 
den Terrassen vorbeirolle, sei 
keine Beeinträchtigung; der 
Anblick von Rollstuhlfahrerln- 
nen sei normal, auch wenn er 
nicht der Mehrheit entspreche. 


AKTION SORGENKIND: 
„AKTION 
GRUNDGESETZ“ 


Ausgerechnet die Aktion Sor- 
genkind versucht sich als Ver- 
treterin behindertenpolitischer 
Belange.Miteinergroßangeleg- 
ten - nein, nicht Spenden- son- 
dern Aufklärungskampagne 
versucht sie, den (neuen) 
Grundgesetzartikel 3 ins Be- 
wußtsein der Bevölkerung zu 
heben. Was die MacherInnen 
sich da ausgedacht haben, ist 
gar nicht schlecht - fast alles ist 
von der unabhängigen Behin- 
dertenbewegung geklaut, die 
mit Vergnügen eine derartige 
Aktion starten würde, wenn sie 
über das nötige Kleingeld ver- 
fügen würde. Nun, das Geldhat 
die Aktion Sorgenkind, und was 
spricht dagegen, sich an eine 
relativ phantasievolle Kampa- 
gne anzuschließen? Die Ant- 
wort ist zumindest für Seh- 
behinderte kaum zu erkennen, 
denn das „Sorgenkind“ in der 
Aktion ist bekannlich inzwischen 
schamhaft klein geraten - und 
trotzdem istesentlarvend, wenn 
im Namen der „Sorgenkinder“ 
plakatiertund Treppen und son- 
stige Zugangsbarrieren beklebt 
werden. 


USA: MENSCcHEN- 
VERSUCHE ERLAUBT 


Ärzte in den Vereinigten Staa- 
ten dürfen seit Ende letzten 
Jahres Schwerkranke auch 
ohne deren Zustimmung Mit 
experimentellen Therapien be- 
handeln. Bei Menschen, deren 
Gesundheitszustand eine Ein- 
willigung unmöglich macht, wird 
das Einverständnis stillschwei- 
gend vorausgesetzt. Damit wur- 
den ohne großes öffentliches Auf- 
sehen Bestimmungen revidiert, 
die in den vergangenen 50 Jah- 
ren Menschenversuche Zumin- 
dest offiziell verboten hatten. 


BAvErn: NEın ZU 
INTEGRATION 


Der bayrische Verwaltungsge- 
richtshof hat die Klage von El- 
tern eines Jungen Mit Down- 
Syndrom abgewiesen. Die ElI- 
tern wollten ihren Sohn an der 
Regelschule unterrichten las- 
sen. Die Begründung wirkt so, 


als hätte es nie einen neuen 
Artikel 3Grundgesetz gegeben: 
Der Junge sei nicht in der Lage, 
den Anforderungen einer her- 
kömmlichen Schule zu genü- 
gen. 


Lebensh 
Zeitui 


Herausgegeben von der Bundesvereinigung Le 


LEBENSHILFE-ZEITUNG 
DRUCKT EUGENIK- 
BEFÜRWORTERIN AB 


Frau Prof. Schroeder-Kurth, Ex- 
Vorsitzende der deutschen Ge- 
sellschaft für Humangenetik, 
schreibt viel - das ist nicht er- 
staunlich. Wundern mag sich 
somancheRallerdings über den 
Ort, an dem sie veröffentlichen 
darf: die Lebenshilfe-Zeitung. 
Das Zentralorgan der Lebens- 
hilfe hatte den Bericht der Mut- 
tereines geistigbehindertenKin- 
des abgedruckt, um dann - im 
Layout hervorgehoben - die 
Professorin ihren „fachlichen 
Kommentar“ abgeben zu las- 
sen. Der,legitimeWunschnach 
einem gesunden Kind“ wird da 
in einer Manier verteidigt, die 
nicht den Eindruck macht, als 
habe Frau Schroeder-Kurth die 
Diskussion über Eugenik und 
Euthanasie in irgend einer Wei- 
se mitverfolgt. Es wirkt merk- 
würdig, wenn die gleiche Zei- 
tung (übrigens oftdurchaus en- 
gagierte) Beiträge zu Eugenik 
bringt, und dann eine Human- 
genetikerin „die Dinge zurecht- 
rücken“ läßt. 

Fast hätten wir vergessen, AUS 
welcher Tradition die Lebens- 
hilfe kommt; daß diese Denk- 
richtung immer noch eine wich- 
tige Rolle in der Vereinigung 
spielt, macht das Verbands- 
Organ von Zeit zu Zeit deutlich. 


SAARLAND: LANDES- 
MUTTER WILL KEIN 
BEHINDERTES KıNnD 


Frau Müller ist mit 40 Jahren 
Schwanger - eine „Risiko- 
schwangere“ eben. Weil Frau 
Müller „unbedingt ausschlie- 
Ben“ will, „daß wir ein mongolo- 
Ides Kind bekommen“, tut sie 
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das, wasviele Frauen in dieser 
Situation tun: Sie macht eine 
Fruchtwasseruntersuchung. 
Das Besondere an dieser Ge- 
schichte ist nur, daß Frau Mül- 
ler die Ehefrau des saarländi- 
schen Ministerpräsidenten Os- 
kar Lafontaine ist. Des Beifalls 
der SaarländerInnen gewiß, gibt 
Frau Müller der Saarbrücker 
Zeitungeinoffenherzigesinter- 
view. Nicht gerechnet hatte sie 
damit, daß nicht wenige Lese- 
rInnen das ganze etwas anders 
sahen und ihrer Empörung in 
Leserbriefen Ausdruck verlie- 
hen. Die Angst um Wählerln- 
nenstimmen bewog Frau Mül- 
lerdazu, Schadensbegrenzung 
zu versuchen: Die Kürzung des 
Interviews sei mit ihr nicht ab- 
gesprochen worden... 


„ VERHINDERN SIE 
ÄBNORMITÄT“ 


Ein absurdes „Schmankerl“ lag 
vor kurzem im Briefkasten der 
AG SPAK. Mehrere hektogra- 
phierte Zettel mit einer kruden 
Mischung aus Lebensrettungs- 
kurs, Massageanleitung, astro- 
logischer Partnerwahl und 
AIDS-Prophylaxe. Und dann 
noch das: „In unserer heutigen 
Zeit sterben nicht mehr fünfzig 
Prozent der Kinder, wie es frü- 
her geschah. Deshalb muß man 
nicht nur die Zahl der Kinder 
kontrollieren, sondern auch ih- 
ren Gesundheitszustand, denn 
die „Schwachen“ bleiben auch 
am Leben. 

....Ist es unverzeihlich, wenn 
man Kinder zur Weltbringt, ohne 
selbst gesund Zu Sein.“ 


BEHINDERTE 
IM KRANKEN Haus 


Ingeborg Wiemer von der 
„Hohenloher Interessenge- 
meinschaft selbstbestimmtes 
Leben e.V.” hatte genug: Ihre 
eigenen Erfahrungen mit Kran- 
kenhausaufenthalten, aber 
auch Berichte von anderen 
Leidensgenossinnen (indiesem 
Zusammenhang scheint dieser 
Begriff angebracht) veranlaß- 
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ÄNZEIGE ÄNZEIGE 


Institut für systemische 
Beratung Behinderter e.V. 
Nemitzer Straße 16 

29494 Trebel 

Tel.: (05848) 13 68 


BILDUNGS- UND FORSCHUNGSINSTITUT 


ZUM SELBSTBESTIMMTEN LEBEN BEHINDERTER 


Stellenausschreibung 
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Das bifos e.V. hat am 1. Oktober 1996 mit der Durchführung 
des Modellprojekts „Behinderte Frauen in Ost und West“ zur 
Weiterbildung und Vernetzung behinderter Beraterinnen be- 
gonnen. Wir wollen damit behinderte Beraterinnen in allen 
frauenspezifischen Fragen qualifizieren und auf Dauer mehr 
Angebote für behinderte Frauen schaffen. Für die Zeit vom 
15.Juni 1997 bis 31. März 1998 ist als Schwangerschafts- 
vertretung die Stelle einer Projektmitarbeiterin zu besetzen: 
Vorgesehen ist die Stelle für eine Diplomplompädagogin/Leh- 


| rerin oder verwandte Berufe / BAT Ill, 30 Stunden pro Woche. I 
| Ausdauer statt Schnelligkeit. 
Aufgabenbereiche: Mitarbeit bei der Erstellung von 


Unterrichtsmaterialien für die Weiterbildung behinderter Be- 

raterinnen im Sinne des Peer Counseling. Organisation und 
| Begleitung der Weiterbildungsblöcke und Durchführung von | | 
| Fachtagungen. Mitarbeit bei der Erstellung eines Leitfadens | 
zur Beratung behinderter Frauen. Erforderliche Qualifikatio- 
nen: Berufserfahrung in der Arbeit mit behinderten Frauen und/ 
oder der Erwachsenenbildung. Erfahrungen mit der Konzipie- 
rung von Veranstaltungen. Gute PC-Kenntnisse. Das Projekt 
wird in Teamarbeit mit einer Projektkoordinatorin durchgeführt. 
Standort sind die Räume des bifos in Kassel. 


Wendländische 
Handbike Tage 
24. - 27. Juli 1997 

2 Routen durch herrliche 


Landschaft mit wenig Gefälle 
für Handbikes und andere 


Fahrzeuge (keine Benziner). 


Behinderte: Startgeld 50,- DM 
(nicht- beh. Begleitungen frei) + 
Kosten für Unterkunft und 
Verpflegung nach Wahl: 


Camping, Ferienw., Hotel. 


Prospekt anfordern! 


MIXED PICKLES 
AUS DEM NORDEN 


Wenn Sie weiblich und behindert sind und Interesse an dieser 
Stelle haben, schicken Sie bitte bis zum 15. April 1997 eine 
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Konstellation zu finden. 


ten sie, einen Artikel zum Thema 
ZU verfassen, den sie an ver- 
schiedene Kliniken der Umge- 
bung verschickte. Im Anschrei- 
ben machte sie das Angebot, 
durch „Gespräche, Aufkiärung 
und gezielte Information mit dazu 
beizutragen, daß der Umgang 
zwischen behinderten Patienten 
und dem Krankenhauspersonal 
unkomplizierter wird.“ Von vier 
der zehn Krankenhäuser kamen 
Rückmeldungen, teilweise mit 
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aussagekräftige Bewerbung an folgende Adresse: 


Bildungs- und Forschungsinstitut 
zum selbstbestimmten Leben Behinderter - bifos e.V. 
z. Hd. Gisela Hermes 
Jordanstraße 5 + 34117 Kassel + Tel.: 0561/ 72 885 40 


Bitte melden Sie sich bei mir: 
Burkhard Weltermann, Otto-Fischer-Str. 6a, 50674 Köln, Tel.: 0221 - 416057 


der Überlegung, das Thema 
„Behinderte im Krankenhaus“ 
in Weiterbildungsveranstaltun- 
gen aufzunehmen. Wer sich 
mit dem Thema beschäftigen 
möchte oder bereits ähnliche 
Überlegungen angestellt hat, 
Kann sich wenden an: 

Hohenloher Interessenge- 
meinschaft selbstbestimm- 
tes Leben e.V., Ingeborg 
Wiemer, Südstr. 16.74238 
Krautheim, Tel. 06294 - 336 
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MITHILFE für das sensible Thema "Partnerschaft von behinderten Männern 
mit nicht-behinderten Frauen" für meine Examensarbeit im Fach der 
Körperbehindertenpädagogik gesucht. Wenn Sie in dieser Konstellation zu- 
sammenleben und bereit wären mir einen feinfühligen Fragebogen zu beant- 
worten, würde ich mich sehr freuen, da es schwer ist, Paare in dieser 


Dokumentation: 
FACHTAGUNG 


„BEHINDERTE LiEBE“ 


Eine Dokumentation derim Fe- 
bruar 1996 in Kiel stattgefun- 
denen Tagung „BehinderteLie- 
be“ ist jetzt endlich erhältlich 
beim:Landesbeauftragten für 
Menschen mit Behinderung 
in Schleswig-Holstein, Adolf- 
str. 48, 24105 Kiel, Tel.: 0431/ 
988-1897 


„mixed pickles - Verein für Mäd- 

chen und Frauen mit und ohne 

Behinderunegen in Schleswig- 

Holstein“ startet in Juni 1997 

ein vom Ministerium für Frauen, 

Jugend, Wohnungs-undStädte- 

bau des Landes Schleswig-Hol- 

stein gefördertes dreijähriges 

Modellprojekt, daß der Verbes- 

serungderlLebenssituation von 

Mädchen und frauen mit Behin- 

derungen dienen soll. Geplant 

sind unter anderm: 

+ Fortbildungsveranstaltungen 
für Multiplikatorinnen und 
Mädchen und Frauen mit Be- 
hinderungen 

+ Öffentlichkeitsarbeit und Gre- 
mienarbeit zur besseren Ko- 
operation und Vernetzung 

+ Einrichtung einer Anlauf-, 
Beratungs- und Begegnungs- 
stätte 

+ Arbeit mit Mädchen mit Be- 
hinderungen 


Nähere InformationbeiderEv. 
Akademie Bad Segeberg, mix- 
ed pickles, Marienstr. 31, Bad 
Segeberg, Tel. 04551 - 80 09 
31 (Angelika Henschel) 
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=, Gedanken und Nachrufe auf.Franz Christoph 
N 5a B% 
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Franz war immer gut für eine Überra- 
schung. Hast Du schon gehört, daß Franz 
tot ist? Wirklich? Bei Franz konnte man 
nie wissen. Alsich dann die Anzeige in der 
Zeitung sah, ließ ich die Meldung lang- 
sam als Tatsache in mein Bewußtsein 
sickern. Mein Gefühl, vor allem von Di- 
stanz geprägt, veränderte sich nicht. Zu 
lange schon waren wir menschlich aus- 


Franz war immer gut 
für eine Uberraschung. 


einandergerückt. Franz war bereits nur 
noch Erinnerung. Hier vermischt sich eine 
ganze Palette von Empfindungen: Wut, 
Ärger, Genervtsein, Anerkennung, Bewun- 
derung undRespekt. AlldasforderteFranz 
heraus, oft genug ultimativ. Mit allem kam 
er zurecht - nur nicht mit Gleichgültigkeit. 
Franz war die Provokation schlechthin. In 
einem Ausmaß, daß man selbst im priva- 
ten Rahmen nie sicher sein konnte, ob er 
das, wasergerade erzählte, selbst glaub- 
te oder ob er nicht einfach testen wollte, 
wie sein Gegenüber auf seine Äußerun- 
gen reagieren würde. Seine größte Stär- 
ke und gleichzeitig seine Schwäche lag in 
der Zuspitzung. Er zwang einen, die Din- 
ge wie durch eine Lupe zu betrachten, 
vergrößerte und vergröberte, und das 
Drumrum war ihm meistens egal. Sein 
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Motto: Entweder - Oder. Er selbst ließ sich 
so wenig festnageln wie ein Wackel- 
pudding. Mein Ärger, meine Wut gelten 
seinen Vereinfachungen, seinem Hang 
zu Plattheiten und Verzerrungen, da war 
er nicht zimperlich, und ob er jemanden 
verletzte, schien ihn nicht zu berühren; 
seine zahlreichennichteingehaltenen Ter- 
mine ließen mich irgendwann zu dem 
Entschluß kom- 
men, überhaupt 
keine Verabre- 
dungen mehr mit 
ihm zu treffen, 
was allerdings 
nicht vor nächtli- 
chen Anrufen Zu 
unmöglichen Zeiten schützte. Mein Re- 
spekt gilt dem Rebell Franz. Der Figur, dıe 
meinem behindertenpolitischen Werde- 
gang nicht unerheblich mitgeprägt hat. 
Ich lernte ihn 1976 kennen. Wir stritten 
uns sofort. Doch ich hatte von jeher eine 
Abneigung gegen Behinderte, die sich mit 
allem zufriedengeben. Da war mir die 
wortgewaltige, krückenschwingende Pro- 
vokation eines Franz Christoph schon lie- 
ber. Mit dem Krüppelstandpunkt konnte 
ich mich identifizieren, wenn auch nicht 
immer mit der Art und Weise, wie Franz 
ihn vermittelte. Franz war die personifi- 
zierte Respektlosigkeit, das scheint viele 
Nichtbehinderte am meisten an ihm faszi- 
niert zu haben. Er tat Dinge, die man 
selbst sich nicht traute - wer kommt schon 
auf die Idee, den Bundespräsidenten an- 
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zugreifen? Mit dem „Krıippelbewußtsein“ 
konnte man nicht lange defensiv bleiben. 
Es macht heute noch Spaß, daran zu 
denken, wie wir 1981 auf dem Gesund- 
heitstag in Hamburg das Fernsehteam 
der Aktion Sorgenkind einfach vor die Tür 
setzten. Dashatte es nochnicht gegeben, 
daß die „armen Behinderten“ das Fernse- 
hen rausschmissen. Oder zu Beginn des 
Jahres 81 die Bühnenbesetzung anläaß- 
lich der Eröffnung des UNO-Jahres der 
Behinderten. Was machte es schon, daß 
Viele uns für Spinner hielten? Wir Probten 
den kollektiven Ungehorsam - das war ein 
tolles Gefühl Natirlich ging das Nicht 
reibungslos über die Bühne. Der Prinzip;_ 
enstreit über die Frage der Zusammenagr. 
beit mit Nichtbehinderten brachte die gan- 
ze Aktion fast zum Kippen. Aber der 
Kü:ppel-Stein war ins Rollen gekommen 
Wie alle Bewegungen im Aufbruch geri«. 
ten wir in Euphorie. Mich hat immer wie. 
der erstaunt, wie lange dieselben Leute 
dabeiblieben bzw. immer noch dabei Sind 
Da ich inzwischen zur Oma-Generation 
der Krüppelbwewegung, die gar keine Be- 
wegung mehr ist, gehöre, ist durchaus 
gewöhnungsbedürftig. Allzuleicht verges. 
se ich, daß jüngere Behinderte mit die. 
sem Teil der Geschichte gar nicht viel 
anfangen können, und daß ihnen Franz 
so gesehen, einfach schnuppe ist. | 
War der Bruch mit Franz unvermeidbar? 
Einer, der seine ganze Kraft darauf ge- 
richtet hat, Singer zu boykottieren, kann 
nicht schadlos auf einmal das Gegenteil 
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tun. Das hat ihm, politisch gesehen, in der 
Szene das Genick gebrochen. Der „Ab- 
schied vom Übervater“ (vgl. randschau 1/ 
94) mutet an wie ein vorweggenommener 
Nachruf. Tatsächlich hat sich die Krippel- 
Szene damit von ihm verabschiedet. Um 
keine Mißverständnisse zu erzeugen: 


„Hier ist der Franz.“ Oh nein, nicht schon 
wieder, dachte ich. Es war drei Uhr nachts 
und wie immer Anfang der achtziger Jah- 
re brachte mir ein schlaftrunkener Mitbe- 
wohner meiner WG das Telefon ans Bett. 
Franz wirkte jederfalls nicht schlaftrun- 
ken, er wollte mit mir gerade jetzt und 
ganz dringend über den Paragraphen 218 
und die Frauenbewegung, über den 
Gesundheitsfetisch in der Ökologie- 
bewegung oderdie Behindertenfeindlich- 
keit in der Friedensbewegung diskutie- 


„Hier Ist der Franz.“ 


ren. Manchmal mußte er mir einfach auch 
nur erklären, wer von unseren gemeinsa- 
men Bekannten schlicht ein Schweine- 
hund oder eine blöde Kuh ist. 


Ich kannte Franz seit ein paar Jahren und 
war beeindruckt davon, daß behinderte 
Menschen keineswegs dankbar und lieb, 
sondern frech und offensiv sein können. 
Gerade auch gegenüber ihren sozial en- 
gagierten Fürsprechern und Gönnern. Das 
habe ich auch von Franz gelernt. Undich 
vermute im Rückblick auf unsere knapp 
zwanzigjährige Geschichte und im Wis- 
sen dessen, in seiner oftbeißenden Kritik 
vergleichsweise ungeschoren davonge- 
kommen zu sein, daß er mich als einer der 
wenigen Krüppel respektiert hat. Vielleicht 
erklärt dies, warum wir auch ohne vorhe- 
riges langes Palaverüber Sinn und Zweck 
einer Aktivität zusammen wirken konn- 
ten. Andererseits hatte die Gemeinsam- 
keit Grenzen: Franz’ Hang zur Selbst- 
inszenierung prägten seine Aktionen und 
verprelltenviele aus der aktiven Behinder- 
tenszene. 

Seine permanente Auseindersetzung mit 
der „Dampfwalze der Normalität“ fand ich 
anstrengend undbeeindruckend zugleich, 
seinen Geschichten rund um die Behin- 
dertenpolitik hörte ich zunehmendmitdem 
Hintergedanken zu: „Kann sein, kann aber 
auch nicht sein.“ Jedenfalls empfand ich 
sie ideenreicher, amüsanter und beden- 
kenswerter als jene aus der 'randschau'‘, 
die heute von der Organisierung in ISL, 
Behindertenrat, DPI, DISWEB oder 
NOSEWI berichten. 

Die Rhetorik von Franz war beeindruk- 
kend: Als er in Holland 1980 politisches 
Asyl suchte, um auf die spezielle deut- 
sche Behindertenfeindlichkeit aufmerk- 
sam zu machen, begleiteten ihn einige 
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Franz ist bzw. war beileibe nicht die Be- 
wegung. Aber, so umstritten er auch und 
gerade in den letzten Jahren war, ohne 
ihn ist diese Geschichte schlecht denk- 
bar. 


UrsuLA AuRIEN, BERLIN 


von der Hamburger Krüppelgruppe zur 
Ausländerbehörde in Amsterdam. Inner- 
halb kürzester Zeit wurde aus dem vor- 
ladenden wichtigen Bürokraten ein ver- 
unsicherter Hüter seines Schreibtisches. 
Zurück im Auto, tauchte der Amtmann 
nochmal auf und bat unterwürfig um die 
Rückgabe seines wertvollen Kugelschrei- 
bers. „Na, dann wollen wir mal nicht sO 
sein“ meinte Franz. Diese Umkehrung 
vom Bittsteller in den Gebenden war ein- 
fach gut. 


Auf einer Reha-Messe im 
Hamburger Kongreßzen- 
trum setzte Franz sich in 
einen ausgestellten neu- 
en Rollstuhl und wir verlie- 
Ben die Hallen. Nach einiger Zeit kam ein 
Reha-Knispel hinter uns her gerannt und 
schimpfte, wir könnten doch nicht einfach 


Sabine IT BNUEITITEETIERSERCIRSELGHIIGSMETET 
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den Rollstuhl nehmen. Franz’ Antwort: 

„Aber ja. Sie brauchen ihn doch nicht.“ 

Überdenperplexen Gesichtsausdruck des 

Orthopedia-Verkäufershaben wir uns jah- 

relang amüsiert. 

Solche und ähnliche Erlebnisse waren für 
einige Jahre die Grundlage für einen in- 
tensiven Austausch zwischen uns, viel 
wichtiger als das, was er geschrieben hat. 
Mit seinen Fähigkeiten mußte Franzindie 
Medienarbeiteinsteigen. Talk-Shows wa- 
ren wie für ihn geschaffen, die meisten 
habe ich gesehen, fast immer hat er sie 
souverän überstanden. 

Aber Franz hat die Spielregeln der großen 
Medien unterschätzt: Um im Gespräch zu 
bleiben, werden langfristig Kompromisse 
verlangt. Aus meiner Sicht ist Franz auf 
diesem Terrain angesichts der 'lebens- 
unwert‘-Debatte zu viele eingegangen. 
Seine Argumentation, nicht seine Positi- 
on, wurde schwammig. Wir haben uns 
darüber am Telefon gestritten und ich 
habe meine Kritik vor zwei, drei Jahren 
öffentlich formuliert. Seitdem hat Franz 
sich nicht mehr bei mirgemeldet. Schade, 
auf diesen Anruf habe ich gewartet. 
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Ende der 70er bekam ich einen Anruf: Ich 
solle micymitrFraız Crgigonn treizen- ım 
eine Kne pe. "yasz;ein Sprachkruppei Sei 
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"Du konntest auch als Türke durch- 
aeahen”. 
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feh: "Türken sind auch Menschen” 
Er: 
Ich; 


nix verstehen 
“Spiel nicht den Beklöppten” 
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Kı-üpDeil”“ 
eh: "Und Du die Siotterer” 


Er: “Also sind wir ale greicn behindert” 


Ahnliche Streitdialoge exerzierte er zum 
Verhältnis rjjehtbehmdertz Fraueniterüg- 
permänner. Kruppeltrauenynie;ptbenmder- 
te Frauen ın cier Aptreibungsdebaätte. N 
der ‚antratomkrafts- una Friegenspewov. 
gung. Ihm war es eins LU$; zu Streftem, 
nichts haßte er menr als Stilrstäne, 
Rehelları kommen in die Jahre. Auf 
danken setztsich de patjna er Gteg£Nrep- 
te(n) fest, Es lohnt sıch, die einzemen 

Schichten freizujeaen, Kratzen ul weH 
er macht die Schramman SICHtBär. 


Yon Lebensgeschichten 
als Zeitgeschichte 

Die wirkung Yon Iaren ist Nicht meßbar 
und veraleichhar. Als Franz Christoph 
1979 in Holland einen Antrag auf poim- 
sches Asyl stellte, war gas Evhp IN der 
BAD gering. In Hoi;and Detasstem Sieh 
höchste: Stellen Im Innenmjnisienurm AM 
seinem Antraa. 
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‘oral history’ mit der Schilderung von Er- 
lebnissen begnügten und nicht auf die 
Idee kamen, sich mit Widerstandskäm- 
pfern zu messen. 

Im Juni 1979 erschien Heft 1 der 
KRÜPPELZEITUNGals Zeitung vonKrüp- 
pel für Krüppel. In den folgenden Ausga- 
benkollidiert Franz Christoph’s “Krüppels- 
tandpunkt”, mit denen anderer, vor allem 
dem von Horst Frehe. (Die Würdigung 
anderer Positionen sei späteren Betrach- 
terInnen anheimgestellt). Für Christoph 
war “KRUÜPPEL” nie eine bequeme oder 
fortschrittliche Metapher, um den An- 
spruch Behinderter auf Teilhabe an der 
Selbsthilfebewegung anzumelden. Allzu 
schnell hielt sie nach den sie stützenden 
Experten und Fachverbänden Ausschau. 
Selbstbestimmtes Zusammenwohnenvon 
Behinderten, die Schaffung alternativer 


Ein Streitruf 


Zu Franz Christophs 
bewegten Wirken 


repressionsfreier Arbeitsplätze, Erfah- 
rungsberichte aus Institutionen (KRÜP- 
PELTRIBUNAL Dez. 81), die Abgrenzung 
zur Frauenbewegung - waren einige der 
Diskussionspunkte, die ein Krüppelbe- 
wußtsein ausmachen sollten. Es war weni- 
ger der Streit um Christophs Aktionen, mit 
denen, sofern sie der Bewegung etwas 
nützten, man sich solidarisieren konnte. 


Konsensbrecher 


Die Krückenschläge des Franz Christoph 
gegen den Bundespräsidenten Carstens 
waren eher vermittelbar: Schließlich war 
man dabei. Eine Bewegung, als die sich 
der Behindertenaufbrauch Anfang der 
80er Jahre verstand, verzieh ihm fortan 
nicht sein eigenmächtiges Handeln. Dul- 
dete nicht den Dissens. Die Gründung 
einer Behindertenpartei wäre die Konse- 
quenz für die Konsensvertreter gewesen. 
Partizipieren war angesagt. Auf die Posi- 
tion des MITGESTALTENS im Sinne, er- 
laubt ist, was den Gruppenkonsens beför- 
dert, war er nicht festzulegen. “Ansatz- 
Punkt für eine wirklich ‘radikale Krüppel- 
politik’ können nur wir selbst sein”, schrieb 
nicht Franz Christoph, sondern Horst 
Frehe in der o.g. Ausgabe der Krüppel- 
zeitung, skizziert aber zum Schluß seiner 
Ausführungen bereits die Arbeitsberei- 
che, in denen heute, zum Teil in Koopera- 
tion mit Wohlfahrtsorganisationen, mit 
durchaus respektabler Bilanz an Arbeits- 
Plätzen, heute viele Behinderte tätig sind. 
Aber bedurfte es dazu einer Krüppel- 
bewegung? Aus Imagegründenbotensich 
die Wohlfahrtsorganisationen als Arbeit- 
geber bereitwillig an. Starke Partner bo- 
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ten Sicherheit und Anerkennung. 
In Nr. 2/82 der KRÜPPELZEITUNG re- 
flektiert Franz Christoph die Aktionen der 
“wilden” Jahre und den Stand der 
KRÜPPELBEWEGUNG. als “DIE GE- 
FAHR ZWISCHEN KRÜPPELBEWUSST- 
SEINSUND TEIEWEISER SELBST- 
LIQUIDIERUNG!”. Es sind nachlesens- 
werte Thesen zurGeschichteeiner beweg- 
ten Krüppeldiskussion, durchaus auch auf 
die WortführerInnen in anderen Bewe- 
gungen ausweitbar. Die diesleugnen, sind 
Leugner und Lügner, die sich schaden. 
“Facit: So schwer dies auch fällt wahrzu- 
nehmen, wir führen teilweise Krieg gegen 
uns selbst.” 
Solch radikale Töne klingen heute wie ein 
Aufguß rebellischer Gedanken. Damals 
speisten sie eine Vielzahl von Aktions- 
formen mit Sinnlichkeit. Geblieben sind 
ritualisierte Aktions- 
formen ohne Schärfe. 


Seitdem die Krüppel - 
Bewegung Stärke und 
HeilungbeiBündnispart- 
nern suchte, begann die 
Selbstliquidierung des 
Krüppelbewußtseins, 
unterstellt man, daß in- 
dividuelles Krüppelbewußtsein auch als 
gesellschaftliches erfahren wird und sich 
in einer Bewegung organisieren läßt. 
Partner sind Partner des anderen. Auto- 
nom und Partner sein istein Widerspruch. 
Rebellisch sein war schön, brachte 
Anerkennung und baute die Persönlich- 
keit auf. Ein Phantom war es gleichwohl 
nicht, zugestanden ein historisches Phä- 
nomen, ein Nachzüglermodell zu ande- 
ren Bewegungen jener Jahre. 

Franz Christoph stieß etwas an, und schon 
war er auf einem vermeintlichen Rückzug. 


Dies wirkte irritierend, war aber Bestand- 
teilseines Konzeptes der Auseinanderset- 
zung. In der Singer-Debatte machten es 


Franz Christoph 1995 
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ihm Behinderte zum Vorwurf. Daßerdurch 
seine Kontakte zu den Grünen und zur 
CDU den erstmaligen Auftritt von Peter 
Singerbei derLebenshilfe mitverhinderte, 
sodaß die Bundesgesundheitsministerin 
Ursula Lehr die Schirmherrschaft des 
Marburger Symposiums “Gesundheit 
2000” aufkündigte, seihiernuram Rande 
vermerkt. Das Konzept wurde von der 
Lebenshilfe entwickelt. Veranstalter: die 
“Internationale Liga von Vereinigungen 
für Menschen mit geistiger Behinderung”. 
Unter bestimmten Umständen, nachdem 
Singer medienwirksam in der BRD eta- 
bliert war, kam es auf die Mittel an. Franz 
Christoph hätte die Bühne schon für eine 
phantasievolle Aktion benutzt. Wenn die 
Lebensbedrohung durch Singers Thesen 
nicht eine Floskel bleiben soll, muß Wi- 
derstand vom Gegner auch körperlich 
erfahrbar sein. In dieser Frage war eerkein 
Sektierer. 


Tabuverletzungen sind langlebig. Das 
bekam Franz Christoph zuletzt als Spit- 
zenkandidat der PDS in Rheinland-Pfalz 
zu spüren. Als Westkandidat erbrachte er 
das beste Ergebnis. 

Im April '94 warnt Andrea Schatz vom 
Initiativkreis Gleichstellung Behinderter 
und Allemeinen Behindertenverband in 
Deutschland (zutreffender ist Deutsch- 
land-Ost) denParteivorstandder PDS vor 
Franz Christophs Kandidatur. Erhabe“sich 
längst weit von der Basis entfernt: Die 
gesamte emanzipatorische Behinderten- 
bewegung aus den alten Bundesländern 
ist von Franz Christoph enttäuscht und 
hat sich von ihm abgewandt!”. 

In der Tat hätte die Initiative für parla- 
mentarische Vorhaben wie die eines Anti- 
Diskriminierungsgesetzes, eines steuerfi- 
nanzierten Pflege-Assistenz-Gesetzesihn 
gerne vereinnahmt. Zur Untermauerung 
der denunziatorischen Warnungvor Franz 
Christoph holtsich Andrea Schatz aus der 
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Zeitschrift“die randschau”, 1/1994 promi- 
nente Weststimmen“von engagierten und 
‚kompetenten Menschen mit Beeinträchti- 
gungen”, um vor seinen “fragwürdigen 
Auffassungen, seine(r) Profilisierungs- 
sucht und seine(n) Agressionen” (gegen 
Frauen) zu warnen. Zumindest stellt er 
mit Penetranz in der Debatte um unbe- 
grenzte Abtreibungsfreiheit das damalsin 
der Frauenbewegung vorherrschende 
Körperkonzept und Menschenbild (ÜBER 
MEINEN BAUCH BESTIMME ICH) in Fra- 
ge. Inzwischen wird es mit der einmal 
propagierten Auschließlichkeit nichtmehr 
vertreten. 
Sich mit Franz Christophs “Hinwendung” 
zur PDS, von ehemaligen Mitstreiterin- 
nen als “Verrat”, als eine seiner vielen 
“Kehrtwendungen” bezeichnet, auseinan- 
derzusetzen, ist zu spät. Es müßte im 
Zusammenhang seines Wirkens und sei- 
nes analytischen Denken in Widersprü- 
chen gesehen werden. 
Aus dem einstmals richtigen, aber heute 
anachronistischen Dissens zwischen der 
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Franz Christoph hat in seinem Leben als 
Krüppelviele Schläge abbekommen, aber 
er war einer der ganz wenigen, die auch 
viele ausgeteilt haben: Öffentlich und pu- 
blikumswirksam. Bundespräsident Car- 
stens gehörtezu seinen Opfern. Der 


Entscheidende Rolle 
in der Bewegung 


Schlag gegen den ehemaligen SA-Mann 
und Bundespräsidenten war eine Attacke 
auf das UNO-Jahr der Behinderten. An- 
dere Vertreter der Nichtbehindertenkultur 
griff er mit Worten an - aber nicht weniger 
schonungslos. Franz Christoph hat damit 
bewußt und erfolgreich das Klischee vom 
Musterkrüppelchen (dankbar, lieb, ein biß- 
chen doof, leicht zu verwalten) dekonstru- 
iert. Er selbst wurde bekannt und galt 
allgemein als der Inbegriff des boshaften 
und zugleich stolzen Krüppels. Diese Form 
von Selbstinszenierung war seine Politik, 
mit ihr hat er ein wichtiges Zeichen ge- 
setzt. Daß er sich dabei auch im Ton 
vergriffen und um des Effekts willen auch 
mal demagogischer Mittel bedient hat, 
hat ihn angreifbar gemacht - und ihm viele 
FeindInnen verschafft. 
Als Mitinitiator der ersten Krüppelgruppen 
hat er eine entscheidende Rolle bei der 
Radikalisierung der bundesdeutschen 
Behindertenbewegung gespielt. Er war 
einer der ersten, der das Macht- und 
Gewaltverhältnis zwischen Nichtbehinder- 
ten und Behinderten thematisiert hat: Die 
wohlmeinenden Gönner waren ihm fast 
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Autonomie der TatunddemMarschinden 
Paragraphen-DschungeleinerSozial-und 
Behindertenarbeit, lebt/e jede soziale 
Bewegung, auch die “Krüppelbewegung”, 
zumindestin deren Verlautbarungen. Bald 
wurde das Wort KRÜPPEL gestrichen 
und war nur Bewegung. Nützliches, ge- 
duldetes Anhängsel, zwar mit Ressort- 
kompetenz - wenig in Verantwortung. 


“Rebell” ohne Quotenbonus 


Dessen war sich Franz Christoph bewußt, 
es hinderte ihn nicht ein Mandat respekti- 
ve einen Arbeitsplatz zu erzielen. Gegen 
Spontis wollte er nicht als Alibikandidat 
auf ausichtslosem Platz für die Grünen 
zur Europawahl 1983 antreten. Einen 
Quotenbonus als Krüppel forderte er nie 
ein. Hätte er nur Wohlverhalten gezeigt? 
Als “Rebell” zurückgekehrt in den Kon- 
sens einer großen Unterstützungsbewe- 
gung, wie Andrea Schatz indirekt sugge- 
riert, hätte es vielleicht auch die PDS- 
Basis in Berlin-Lichtenberg überzeugt. 
Nun, die wählte 1995 einen 18jährigen 


noch mehr verhafßtt, als die erklärten 
Behindertenfeinde. Die Diskussion um die 
Herrschaftsverhältnisse betrieb er scho- 
nungslos und radikal. Viele nichtbehin- 
derte Freunde hat er damit vor den Kopf 
gestossen - er hat damit aber auch Er- 
Kenntnissprünge be- 
wirkt. Plötzlich nicht 
mehr von der Gloriole 
des solidarischen Freun- 
Ginnen undHelferInnen- 
Daseins umschwebt, 
Mußte somancher und 


manche sich mit dem 
eigenen Helfersyndrom und Dominanz- 


verhalten auseinandersetzen. Die Kon- 
frontation mit Franz war für viele Nichtbe- 
hinderte eine heilsame Schocktherapie. 
Wie Recht Franz hatte, mißtrauisch zu 
sein und gerade bei denen die es angeb- 
lich gut mit uns meinen, besonders kri- 
tisch hinzuschauen, hat sich angesichts 
der Atomkatastrophe von Tschernobyl 
gezeigt. Franz war einer der ersten, der 
die eugenischen Horrorszenarien mit de- 
nen die Anti-AKW-Aktivistinnen so erfolg- 
reich Stimmung gemacht haben, öffent- 
lich amgeprängert hat. Er hat sofort ge- 
merkt, wie hier die links-alternative Szene 
die Aggressionen, die gegen Behinderte 
in den Industriegesellschaften immer prä- 
sent sind, hier als Mittel der politischen 
„Aufklärungsarbeit“ mobilisiert: Auf den 
Beinahe-GAU folgte der ökologisch - fe- 
ministische Ruf nach humangenetischer 
Beratung für Schwangere, das Schlimm- 
ste an der Atomenergie war den Umwelt- 
schützerInnen, daß die Bestrahlung Be- 
hinderungen produziert, 

Seine Lust an der Provokation kannte 
keine solidarische Rücksichtnahme für 
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Gymnasiasten mit dem Ressort Schule/ 
Jugend statt Franz Christoph ins Berliner 
Abgeordnetenhaus. Erunterlagmit 2 Stim- 
men der Jugend: Gegensie hatte ernichts, 
auch feilschte er nicht mit einem deut- 
schen Kurden um einen aussichtsreichen 
Listenplatz. 

Die letzten Jahre war ermehrin der Kultur 
des Osten als im Westen zu Hause . Er 
machte in alter Manier Krüppelbildungsar- 
beit, auch in Sonderinstitutionen, nicht 
zuletzt um den Westimport von beamte- 
ten Behindertenfunktionären und Exper- 

ten mit seinen Krüppelschlägen zu är- 

gern. Viel Zeit blieb den Ostlern im weg- 

brechenden Sozialgefüge nicht. 

Franz Christoph starb am 28. Dezember, 

nicht einsam, “wie” aus Sicht der TAZ 

“kein Mensch sterben darf. Allein in seiner 

Wohnung in Berlin”. Mit einem Ostverlag 

war ein Buchprojekt geplant. Eine Woche 

vorher hatte er noch Verabredungen für 

1997 getroffen. 
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politisch nahestehende Kreise. Diese 
Schonungslosigkeit war sicherlich eine 
Ursache dafür, daß wir in der deutsch- 
sprachigen Auseinandersetzung um Eu- 
genik, „Euthanasie“ und Bioethik, die ge- 
rade von Linksliberalen und alternativen 
Modernisierern propagiert werden, unse- 
ren europäischen Nachbarn und sogar 
der ansonsten vorbildliichen nordameri- 
kanischen Behindertenbewegung in den 
letzten 15 Jahren immereine Nasenlänge 
voraus waren. 


Das Franz Christoph diese Erfolge nicht 
allein zuzurechnen sind, daß er mit sei- 
nen individuellen Vorstößen auch immer 
wieder die Grenzen der politischen Moral 
verletzte, hat er nie akzeptiert. Andere 
behinderte Mitstreiterinnen, die medien- 
wirksam arbeiteten und sich in diesen 
Debatte einen Namen machten, hat er oft 
genug versucht aus dem Rampenlicht zu 
vertreiben und ihre Arbeit und ihre per- 
sönliche Integrität ZU demontieren. 
Nichtbehinderte, diees gewagt haben, zu 
„seinen“ Themen zu veröffentlichen, hat 
er umstandslos als bevormundenden Sa- 
boteuren der Behindertenbewegung ab- 
gekanzelt. Feministinnen, auf deren theo- 
retisches Fundament er Sich in den 70er 
Jahren so oft vergleichend bezogen hat- 
te, wurden innerhalb der Behinderten- 
bewegung zu seinen Hauptfeindinnen. 
Aber auch viele seiner Freunde hat er 
verprellt, wenn sie ih widersprochen 
haben, wennsie einen anderen Wegsuch- 
ten. Das mag ein Grund für den traurigen 
Umstand gewesen Sein, daf ersoeinsam 
gestorben ist. Genau weil3 ich es nicht, 
denn auch ich stand schon Seit geraumer 
Zeit nicht mehr auf seiner Telefonliste. 
Tueresia DEGENER, WUPPERTAL 
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Eine andere Seite von Franz Christoph, die eines Erzählers, ist 
weitgehend unbekannt.Es heißt, gute Romane erkenntman an 
der Intonation des ersten Satzes. 

“Daß Felix geboren, oder zum Leben gezwungen wurde, wie 
andere es scheinbar mitfühlend behaupteten, verdankte er der 
schon achtJahre anhaltenden Kinderlosigkeitseiner spätheren 
Eltern” 

“Das Klima gegenüber kinderlosen Ehen, schürte auch in 
Anspielung auf den schon Jahrzehnte lang anhaltenden 
Bevölkerungsschwund, ein Aktionskomittee, mit dem Namen 
“Rettet die Deutschen”... 

“Daß etwas für ihren gewünschten Nachwuchs, unternommen 
werden muste, war Karl und Fanny, so hießen die Fischer’s mit 
Vornamen, schon lange klar”. 


Die Eltern bekommen eine Aufklärungsbroschüre des Bundes- 
ministers für Ethik, Moral und Forschung, Friesenhuber, in die 
Hand. Darin werden die nicht traditionell gezeugten Kinder 
auch als Menschen bezeichnet. 

‘die trotzdem ihren Beitrag zum Fortbestand des deutschen 
Volkes leisten können. Bitte bedenken Sie bei der eventuell 
anstehenden Entscheidung: Über ein halbes Jahrhundert ha- 
ben die für Volksgesundheit zuständigen staatlichen Stellen 
einen zähen Kampf gegen Behinderungen geführt. Letzendlich 
erfolgreich:...” 

Den Arbeitstitel des Romans AUCH RETORTEN SIND MEN- 
SCHENhatte jemand auf die erste der handschriftlichen Manu- 
skriptseite notiert. Auf Seite 496, am oberen Blattrand, hatte 
Franz Christoph geschrieben, wie derRomanheißen sollte: Ich 
bin (k)ein Felix. Felix heißt der Glückliche, der glücklich Er- 
zeugte, der Entsorgte, nachdem die Gesellschaft sich der 
Behinderten entledigt hatte. 

Nach einem Katalog kann das Wunschkind bei der Firma 
Kinderglück bestellt werden. “Felix Eltern brauchten nicht lan- 
ge zu überlegen. Sie entschieden sich für das Modell „Boris“, 
einen großen blonden, blauäuigen Jungen...” Zitat Ende 
Alternativkinderwarennochkeine Selbstverständlichkeit. Fanny 
mußte die Nachbarn mit“zweiaufblasbaren Schwangerschafts- 
kissen” täuschen. 

Nach nur 6 Monaten holten die Eltern das Kind ab, nannten den 
zurückhaltenden Jungen FELIX. Seine ersten Jahre verliefen 
ruhig, bis Felix Konkurrenz bekam: Fanny gebar einen echten 
natürlichen Buben, Karl junior. Fortan wurde Felix mit seinem 
lebhafteren Bruder verglichen. 

Felix Vater setzte alles daran, Karl in einer natürlichen dörfli- 
chen Atmosphäre zu erziehen. Der unnatürliche geschaffene 
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Fritz gebärdet sich als schwieriges Kind. War seine Besonder- 
heit ein Fehler der noch nicht ausgereiften Reproduktions- 
medizin? 

Der Junge kam in eine Anstalt. Nach Grafeneck, das inzwi- 
schen auch Retortenmenschen aufnahm, nachdem es fast 
keine Behinderte mehr gab. Die entsorgte Institution sorte sich 
für die Alternativkinder. In ihr arbeiten Experten, die es allzugut 
mit den Kindern meinen. Für sie wird Felix ein interessanter 
Fall. Ermacht daraus das Beste, kann er doch auf diese Weise 
der fürsorglichen Bevormundung entfliehen. 

Ähnlich wie im Roman Felix die Erzieher in der Retortenkinder- 
anstalt nervt, attackierte Franz Christoph in seiner politischen 
Arbeit, dal3 ehemalige Euthanasie-Anstalten nach dem Kriege 
Heime und Therapieeinrichtungen blieben. 

1982, in einem Prozess erklärt Franz Christoph: 

“Falsch ist, daß ich den Schulleiter (der Heimsonderschule IN 
Markgröningen) und dessen Stellvertreter als KZ-Aufseher 
bezeichnet habe - Richtig ist, daß ich die Meinung vertreten 
habe, dal3 es immer mehr Behinderte gibt, die in den Mitarbei- 
tern von Behinderteneinrichtungen KZ-Schergen sehen” 
Schmerzliche Worte. Manchmal schwer aushaltbar. 

Vor allem die Dialogteile des Romans, in denen Felix die 
Ungleichheit der Verhältnisse zwischen Behinderten und 
Nichtbehinderten herausarbeitet, sprühen vor Witz und dialek- 
tischer Schärfe. 

Apropos Witz, den er mir einmal erzählte: Was macht eine 
nichtbehinderte Physikerin, aus falschem Mitleid mit ihrem 
behinderten Mann, einem Architekten für“Selbständiges Woh- 
nen”, - wenn sie einen Liebhaber hat? Sie schickt ihn in den 
Weltraum. 

Warum? Um das Wohnen in Schwerelosigkeitscenter zu erfor- 
schen. Damals bereitete sich der erste westdeutsche Astro- 
naut auf ein Weltraumunternehmen vor. 

In der Tat planten wir einen solchen Roman. Ich sollte dieersten 
Kapitel schreiben - so war die Verabredung -, er die letzten, vor 
allem das Ende. Blieb der Architekt oben, aller irdischen 
Sorgen entledigt? 

Ich hätte es gern gewußt, auch, was Felix im Roman noch alles 
zustößt, was er anstellt, nachdem eraus dem Bayrischen in die 
Städte aufgebrochen war. In Bremen 

angekommen, bricht der Roman ab. 

Felix, Franz Christoph, hätte uns noch Vieles zu erzählen 
gehabt. 
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Der vielleicht sperrigste Behinderten- 
politiker, den die emanzipatorische 
Behindertenbewegung hervorgebracht 
hat, ist kurz vor dem Jahreswechsel ge- 
storben. Es gibt sicher niemanden, der zu 
derpolitischen EntwicklungderBehinder- 
tenbewegung in Deutschland mehr bei- 
getragen hat als er. Es gibt aber auch 
sicher niemanden von denen, die ihn län- 
ger kannten, die er nicht verletzt, hinter- 
gangen, unfair behandelt und provoziert 
hat. 

Er war als Kritiker immer vor der ersten 
Reihe. Neue solidarische Zusammenhän- 
ge unter uns Behinderten aufzubauen war 
aber nichtseine Sache. Sein Weg war der 


Franz Christoph ist tot 


des individuellen politischen Provokateurs, 
der Demaskierung der Gewalt hinter dem 
Mitleid, der öffentlichen Zuspitzung der 
moralischen Verlogenheit gegenüber Be- 
hinderten. Er wollte die ‘partnerschatftli- 
che’ Unterdrückung aufdecken und zer- 
stören. Erhat die "Emanzipationsgaukler’ 
wie Ernst Klee gehafßtt, weil sie hinter 
verlogener Solidarität nur ihr Helfer- 
syndrom ausleben wollten. Erhat die öko- 
logischen Spießer alsbehindertenfeindlich 
entlarvt, als se nach Tschernobyl reihen- 
weise in die humangenetischen Bera- 
tungsstellen liefen, um sich bescheinigen 
zu lassen, daß ihr Kind im Bauch aber 
gesund sei. Er hat das Spiel mit der Angst 
vor Behinderung in den Anti-Atomkraft- 
kampagnen offengelegt. Er hat die 
Euthanasiephantasien der Tötungs- 
apologeten Hacketal und Attrott öffentlich 
gemacht. Er war an erster Stelle dabei, 
als wir die Lebenshilfe zwangen, Peter 
Singer auszuladen. 


Als ich Franz 1977 zum ersten Mal in 
Bremen begegnete, war ich zunächst 
ziemlich erschrocken über den abgeris- 
senen Penner mit Halbglatze, roter Nase 
und verkrüppeltem Fuss, der mir da mit 
schlabbriger Hose unter dem herüber- 
hängenden Bauch, das Hemd halb her- 
aushängend, mit zwei Krücken humpelnd 
entgegenkam und zwei Plastiktüten mit 
seinen wenigen Utensilien hin und her 
schwang. Als wir bei einem gepflegten 
Wein in die Diskussion der Behinderten- 
politik kamen, wurde mir schnell klar, mit 
welcher analytischen Kraft Franz seine 
persönliche Geschichte aufbereitet hatte, 
um daraus allgemeine behinderten- 
politische Schlußfolgerungen zu ziehen. 
inder anschließenden Marathon-Diskus- 
sion über drei Tage entwickelten wir den 
‘'Krüppelstandpunkt’. Uns war sofort klar, 
daß dieses eine historische Stunde war 
und hielten wesentliche Passagen auf 
Tonband fest. Mitdem Krüppelstandpunkt 
hatten wir eine Sichtweise entwickelt, die 


es uns erlaubte, die gesellschaftliche 
Unterdrückung Behinderter und die 
Zwangsanpassung an die Werte, Ideale 
und Ästhetik Nichtbehinderter als eine 
kulturelle Versklavung zu begreifen. Nicht 
die Partnerschaft mit Nichtbehinderten, 
sondern die Konfrontation mit unseren 
Unterdrückern erschien uns als einziger 
Weg zu einem eigenen 'Krüppelbewußt- 
sein’. Dazu mußten auch unsere eigenen 
Selbstunterdrückungsmechanismen, un- 
sere Anpassungswünsche an Nicht- 
behinderte, unser Versagen und unser 
Selbsthaß offengelegt werden. UnserWeg 
führte uns daher unmittelbar zu der Grün- 
dung der ersten Bremer Krüppelgruppe, 
der weitere in Ham- 
burg, Köln, Mün- 
ster, usw. folgten. 
Diese Gruppen wa- 
ren eine Mischung 
aus Selbsterfahrungsgruppe, politische 
Aktionsgruppe und Diskussionszirkel. Die 
Krüppelzeitung war unser Medium, unse- 
re Positionen zu verbreiten. 

Das ‘Jahr der Behinderten’ 1981 brachte 
den politischen Durchbruch. Nach dem 
Hungerstreik in Bremen im Februar, bei 
dem Franz entscheidend die Öffentlich- 
keit mobilisierte, gelang es uns, Einfluß 
auf die Vorbereitungsgruppe für Protest- 
aktionen gegen das UNO-Jahr zu bekom- 
men. Die mehr auf Partnerschaft getrimm- 
ten Gruppen um Gusti Steiner überzeug- 
ten wir von der Notwendigkeit der spekta- 
kulären Bühnenbesetzung bei der staats- 
öffentlichen Eröffnungsveranstaltung. Die 
Jubelveranstaltung wurde daraufhin für 
die Bundesregierung ein Flop: der deut- 
sche Bundespräsident Carstens mußte in 
der ‘Meckerecke’ reden und es war welt- 
öffentlich, daß sich Behinderte nicht mehr 
als arme ‘Musterkrüppelchen’ verschau- 
keln lassen wollten. Die Krüppelschläge 
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gegen den Bundespräsidenten auf der 
Reha-Messe in Düsseldorf, zwei Monate 
später, waren bereits der Beginn von 
Franzens Alleingang, nachdem er nur 
noch punktuell mit der Behinderten- 
bewegung zusammen Aktionen machte. 
Diese hatten es aber in sich. Der Asylan- 
trag in Holland, den zunächst keiner ver- 
stand, die Vertreibung des Apologeten für 
die Selbsttötung Behinderter Attrott vom 
Podium der Rehab in Karlsruhe und zahl- 
reiche Fernsehdiskussionen machten 
Franz zur Symbolfigur der Kritik an der 
Nichtbehinderten-Normalitätund Zwangs- 
anpassung Behinderter. Franz hat sich 
eigentlich immer mehr mit Nichtbehin- 
derten auseinandergesetzt als mit Behin- 
derten für unsere Selbstbestimmung zu 
streiten. Die konkrete Verbesserung un- 
serer Lebensverhältnisse war eher die 
Sache deranderen. BeiderGründung der 
Selbstbestimmt-Leben-Bewegung warer 
dahernicht mehr dabei. Sein Platz war zu 
diesem Zeitpunkt mehr im Anti-Eugenik- 
Forum, von dem er sich aber dann auch 
zunehmend entfernte und überwarf. Sei- 
ne Versuche in und mit Parteien, sich ein 
politisches Mandat zu verschaffen, das 
ihm eine bessere Öffentlichkeit verschaf- 
fen würde, war wegen seiner Unfähigkeit 
zu einer längeren kooperativen Zusam- 
menarbeit von Beginn an zum Scheitern 
verurteilt. Sein Engagement bei der PDS 
entfremdete ihn vielen von unsnoch mehr. 
Er hat bis zum Schluß die Position des 
einsamen Kritikers gehalten, sie gesucht 
und ist an ihr auch zugrundegegangen. 
Trotz aller Verletzungen, die viele von uns 
während eines gemeinsamen Weges von 
ihm erlitten haben, spüren wir alle, daf3 wir 
einen unsererbedeutendsten Persönlich- 
keiten verloren haben. 


Horst FREHE, BREMEN 
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„Wissen Sie eigentlich, wie teuer das ist?“ „Bevorzugte Wohnlage“ würde 
es im Maklerdeutsch heißen: Ruhige Straßen mit viel Kopfsteinpflaster, 
rundum gediegene kleine und größere Villen, viel Grün, eine fast dörflich 
anmutende Athmosphäre. Frohnau, das ist der äußerste Norden Berlins. 
Wer hier wohnt, muß die Abgeschiedenheit lieben. Annemarie Stickel 


aber setzt alles daran, hier wegzukommen. 


„Wissen Sie eigentlich, 


wie teuer das ist?“ 


Sie lebt in einem Kleinstheim, einer Au- 
Benstelle der Fürst-Donnersmarck-Stif- 
tung. Das FDH, wie die Stiftung kurz und 
bndig genannt wird, ist einer der größten 
Heimkomplexe Berlins. Annemarie Stickel 
möchte in eine eigene Wohnung ziehen. 
Dafür braucht sie persönliche Assistenz, 
fast rund um die Uhr. An Wünschen und 
Plänen füreineigenständigesLeben man- 
gelt es nicht. Auf der Wunschliste stehen 
so selbstverständliche Dinge wie ein 
Computerkurs, ein Selbstverteidigungs- 
und Selbstbehauptungskurs, Kino- oder 
Theaterbesuche, sich mit Freunden zum 
Essen in einer Kneipe verabreden, Bü- 
cher lesen, schreiben und anderes mehr. 
Wenn es nicht schon am Geld scheitert - 
bei 150,- DM im Monat nutzen oft die 
besten Ideen nichts - ist sie darauf ange- 
wiesen, daß die Betreuer im Heim Zeit 
haben, sie zu begleiten - und das ist 
Glückssache, erst recht, was die regel- 
mäßige Teilnahme an einem Kurs betrifft. 
Für ihr Vorhaben braucht Annemarie 
Stickel die Zustimmung des zuständigen 
Bezirksamtes. Hier stößt sie in jeder Hin- 
sicht auf Widerstand. Zu teuer und illuso- 
risch, lautet die Message des Amtes. Wer 
so behindert ist, sprich, soviel Hilfe braucht, 
der soll sich mit dem Heim abfinden. Kom- 
promisse machen nennt es das Bezirks- 
amt. Auch bei der Begutachtung durch 
den Medizinischen Dienst des Gesund- 
heitsamtes geht es um die Kosten: Obssie 
denn nicht wisse, wie teuer das ist? Zwei 
Tage danach wird der zuständigen Sozi- 
alarbeiterin von Ambulante Dienste, die 
von Annerie Stickel beauftragt sind, die 
Assistenz zu organisieren, Unverantwort- 
lichkeit vorgehalten: Sie wecke bei Frau 
Stickel doch nur illusionäre Erwartungen. 
Auf der Grundlage eines genauen Ässis- 
tenzplanes beantragt Annemarie Stickel 
die Kostenübernahme für 18 Stunden tgl. 
häusliche Pflege; vorbehaltlich einer 
Probephase, in der mit Rückgriff auf den 
nächtlichen Bereitschaftsdienst von Am- 
bulante Dienste getestet 

werden kann, ob die 18 Stunden reichen. 
Im Ablehnungsbescheid vom 19.11.96 
heißtes dazu: „Der Umzug ineine eigene 
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Wohnung wäre miteinemerheblichen Auf- 
wand (24-Stunden-Betreuung) verbun- 
den. Eine Betreuung durch Ambulante 
Diensteistdaher unrealistisch....“Aufden 
Widerspruch, den Annemarie Stickel da- 
gegen einlegt, folgt die Ankündigung der 
erneuten Ablehnung. Ob 24 oder 18 Stun- 
den, die Kosten seien unverhältnismäßig 
hoch. Es werde aber noch einmal eine 
Stellungnahme der Abteilung Gesundheit 
eingeholt. Bis zu einer endgültigen Ent- 
scheidung dürfe sie aber auf keinen Fall 
eine Wohnung Zu Lasten des Sozialhilfe- 
trägers anmieten. Allerdings rechtfertigt 
der generelle Verweis auf die als unver- 
hältnismäßig angenommenen Kosten 
noch lange nicht die Ablehnung. In einem 
Rundschreiben der Senatsverwaltung für 
Gesundheit und Soziales vom 17. De- 
zember 96 heißt es: „Wir weisen aus- 
drücklich darauf hin, da allein der finanzi- 
elle Aspekt als Begründung für die Versa- 
gung ambulanter Versorgung trotz aus- 
drücklichem Wunsch des Betroffenen nicht 
ausreicht. Die individuelle Abwägung im 
Einzelfall muß vielmehr im Rahmen der 
Zumutbarkeitsprüfung dieoben dargeleg- 
ten Aspekte berücksichtigen.“ In jedem 
Einzelfall sind demnach die persönlichen, 
familiären und örtlichen Umstände ange- 
Messen zu berücksichtigen, beispielswei- 
se die Möglichkeiten der Teilnahme am 
gesellschaftlichen Leben, die Fortführung 
eines Studiums usw. Nicht nur im Fall 


Interview 


Annemarie Stickel stehen die Zeichen für 
die Durchsetzungpersönlicher Assistenz, 
insbesondere mit hohem Stundenbedarf, 
auf Sturm. Wie befürchtet, wird es nach 
der Änderung des Bundessozialhilfe- 
gesetzes (8 3 a) im letzten Jahr immer 
schwerer, aus dem Heim auzuziehen oder 
eine drohende Heimunterbringung zu ver- 
hindern. 

Ein junger Mann, der von Westdeutsch- 
land nach Berlin ziehen wollte, sollte ins 
FDH ziehen: Es gäbe auch dort geistig 
rege Menschen. In Spandau wurden zwei 
Männer mit rund-um-die-Uhr-Assistenz 
aufgefordert, sich schon mal nach einem 
Heimplatz umzusehen. Das Berliner Bünd- 
nis für selbstbestimmtes Leben, bereits 
aktiv im Widerstand gegen die Modulab- 
rechnung in der häuslichen Pflege, mach- 
te der reibungslosen Abwicklung jedoch 
einen Strich durch die Rechnung. Aktio- 
nen auf der Straße, ein go-in bei der 
zuständigen Sozialsenatorin (leider ohne 
deren Beteiligung), Unterstützung von 
Presse und Fernsehen, trugen erheblich 
dazubei, die Heimeinweisungbzw. Heim- 
androhung abzuwenden. Annemarie 
Stickel wird die Unterstützung durch das 
Bündnis und die Öffentlichkeit dringend 
brauchen. 

Im folgenden Interview schildert sie ihre 
gegenwärtige Situation. Das Gespräch 
führte Ursula Aurien. 


„Den Rest meines Lebens möchte 
ich hier nicht verbringen.“ 


Du lebst jetzt hier in einem sogenann- 
ten Kleinstheim von der Fürst-Donners- 
marck-Stiftung. Wie lange wohnst Du 
hier schon? 


Ich lebe jetzt ein Jahr hier. Vorher habe 
ich im Fürst-Donnersmarck-Haus ge- 
wohnt. Ich mußte dann raus dort und die 
haben extra für uns ein Kleinstheim ge- 
baut. 
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Das FDH ist ein großes Heim. Wie lan- 
ge hast Du da gewohnt? 


30 Jahre, von 3 Jahren an. 
Warum wurde dieses Kleinstheim gebaut? 


wenn man dasnicht gebaut hätte, wären 
die alle im Altersheim gelandet. Das Be- 


Zirksamt hätte den Platz nicht mehr be- 
zahlt. 
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Wieviel Leute betraf das damals? 
12. 


Mit diesen Leuten wohnst Du jetzthier? 


Ja. Ich konnte mir damals noch nicht so 
Qutvorstellen, wie das ist, hierzuwohnen. 
Den Rest meines Lebens möchte ich hier 
nicht verbringen. 


Hast Du mit den anderen, die hier woh- 
nen, etwas zu tun? 


Nein. Weil ich mit denen nichts anfangen 
kann. Ichkannmichmitdenennichtso gut 
unterhalten, wie in meiner alten Gruppe. 


Wie ist das, wenn Du indie Stadtfahren 
willst? 


Das ist ein langer Weg, immer mit dem 
Telebus. Man muß den zwei Tage vorher 
bestellen. Ich kann nicht spontan in die 
Stadt fahren und nicht allein. Ich brauch 
Immer jemanden, der mir hilft. 


Gibt es hier Leute, die dann mitfahren 
und Dir helfen? 


Man muß 1 oder 2 Wochen vorher Be- 
Scheid sagen. Entweder haben sie keine 
Lustoder könnennicht. Esistsehrschwie- 
rig. 


Dukannstnicht machen, was Du möch- 
test? 


Nein. Ich kann zum Beispiel auch nicht 
sagen: Ich sitz’ jetzt eine Stunde im Roll- 
stuhl, ich muß mich eine Stunde hinlegen. 
Das geht nicht. Ich kann nur lange liegen 
Oder gar nicht. 

Warum geht das nicht? 


Zum Beispiel: Ich wollte mich abends hin- 
legen, von 19.00 Uhr bis 20.00 Uhr. Da 


hat die Betreuerin gesagt: Du gehst so- 
wieso bald schlafen. 


Dann mußtest Du im Rollstuhl sitzen 
bleiben? 


Ja. 


ES wäre aber für Dich wichtig, dich zwi- 
Schendurch öfter hinlegen zu können? 


=: nn Oder, wenn ich alleine spazie- 

= z e, und ich komme zurück, dann 

Pr ©ge Ich unterwegs, was ich danach 
ache. Aber das kann ich nicht verwirkli- 

chen. 

Warum nicht? 


Weil die Betreuer keine Zeit haben oder 
keine Lust. 


Das heißt, Du mußt hier sehr viele Kom- 
PrOmisse machen? 


Ja. 


Kannst Du Dir spontan etwas vorneh- 


men und sagen: Ich möchte jetzt in 
Kino gehen? 


Nein. Da brauch’ ich ja auch jemanden. 


Wieviel Geld hast im Monat zur Verfü- 
gung? 


Ich habe 150,- DM. 


Du willst in eine eigene Wohnung zie- 
hen. Wie bist Du zu diesem Entschluß 
gekommen? 


Als ich noch im FDH, im Fürst-Donners- 
marck-Haus war, und als ich hierher- 
gezogen bin, da wurde mir klar, daß wir für 
immer hierbleiben. Für immer. Bis zu 
meinem Tode. Da habe ich mir überlegt: 
Das möchte ichnicht. Mit den Leuten hier, 
bis an mein Lebensende. Auch nicht mit 
den Betreuern. Die machen viele Sprü- 
che, und die machen Unterschiede. Wir 
sind behindert und die sind nicht behin- 
dert. Die behandeln uns nicht gleichbe- 
rechtigt. Ich habe manchmal das Gefühl, 
daß die sich mit uns gar nicht richtig 
unterhalten können. 


Wobei brauchst Du Hilfe, Assistenz? 


Ich brauche alles. Waschen, anziehen, 
essen: wenn ich weggehe. Ich bin jetzt in 
einer Selbstverteidigungs- und Selbstbe- 
hauptungsgruppe, da brauch’ ich auch 
jemand. 


Du brauchst praktisch für jeden Hand- 
griff Unterstützung? 


Ja. 


Wie war das mit dem Computerkurs, 
den Du gemacht hast? 


Als ich noch im FDH war, habe ich einen 
Computerkurs geMächt, da ist immer ei- 
ner mitgefahren. Aber als ich dann hier- 
hergekommen bin, wollte oder konnte 
keiner von hier mit. 


Wie oft fand der statt? 
Einmal in der Woche. 


Du hast erzählt, daß das Bezirksamt 
die Kosten für den Selbstverteidigungs- 
kurs nicht bezahlen will.. 


Ja. Ich habe einen Kostenvoranschlag 
eingereicht. undich hatte der Sozialarbei- 
terin vom Bezirksamt gesagt, daßich den 
Kurs gerne machen möchte. Sie haben 
den Kostenvoranschlag zurückgeschickt 
und dazu geschrieben, auch bei Antrag- 
stellung hätten Sie kein Geld dafür. 


Wie hat das Bezirksamt darauf rea- 


giert, da Du in eine eigene Wohnung 
ziehen willst? 


Scheiße. Ich habe einen Wohnberechti- 
gungsschein beantragt. Dann habe ich 
mit der Sozialarbeiterin vom Bezirksamt 
geredet und die war nicht so begeistert. 


Was hat die gesagt? 


Das geht doch nicht. Das kann man nicht 
machen und das wäre zu teuer. 


Du hast dann Kontakt zu ‚Ambulante 
Dienste“ aufgenommen. Woher wuß- 
test Du davon? 


Von einerbehinderten Frau vom Spontan- 
zusammenschluß.' Ich habe dann einen 
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Brief bekommen vom Gesundheitsamt, 
da sollteich hinkommen. Da bin ich leider 
alleine hingegangen. Das war nicht gut. 


Warum mußtest Du da hin? 


Das war eine Untersuchung, ob ich über- 
haupt für eine Wohnung geeignet bin. 


Wie ist das abgelaufen? 


Die haben mich fertiggemacht. sie haben 
mich auch nicht aussprechen lassen. Ich 
könnte sowieso nicht allein wohnen, ich 
müßte Kompromisse eingehen. Sie sag- 
ten: Wissen Sie eigentlich, wie teuer das 
ist? Und Sie wollen trotzdem ausziehen? 
Da habe ich ja gesagt. 


Wieviel Leute außer Dir waren bei die- 
sem Gespräch, bei dieser „Untersu- 
chung“ dabei? 


Drei. Ich wollte mit dem Arzt allein reden. 
Da sagte man: Nein, das geht nicht. Wir 
müssen zusammenarbeiten. 

Wie ging es weiter? 

Ichhabe einen Antrag fürdas Bezirksamt 
gemacht. Und zusammen mit Ambulante 
Dienste einen Pflegeplan. Die waren be- 
reit, das zu machen. Das Bezirksamt hat 
den Antrag abgelehnt: Eine Betreuung 
durch Ambulante Dienste wäre unreali- 
stisch. Dagegen habe ich Widerspruch 
eingelegt. Dann kam ein neuer Brief vom 
Bezirksamt: Sie würden bei ihrer Meinung 
sie würden nochmal eine Stellungnahme 
vom Gesundheitsamt einholen und ich 
soll mich bis dahin gedulden. Ich habe 
auch mit meinem Hausarzt gesprochen, 
der hat was geschrieben, und jetzt warte 
ich. Ich glaube, das klappt. Man muß nur 
ganz fest glauben. 


Wer unterstützt Dich dabei? 


Die Ambulanten Dienste. Außerdem ich 
binjetztineiner Gruppein Kreuzberg, das 
ist ein Aktionsbündnis, und die unterstüt- 
zen mich auch. 

Wie ist das hier im Heim? 


Die unterstützen mich nicht so sehr. Ein 
Betreuer sagte: Du mußt Dich langsam 
mitdem Gedanken abfinden, daß Du hier- 
bleiben mußt und daß Du hier Betreuung 
hast. 


Warum soll das nicht gehen, daß Du in 
einer eigenen Wohnung lebst? 


Einer sagte mal, wenn Du in eine Woh- 
nung ziehst, dann mußt Du auch drauf 
achten, daß Deine Wohnung sauber ist. 
Ein anderes Beispiel: Ich wollte ein Brot 
mit Leberwurst essen. Ein Betreuer mein- 
te, die ist schlecht und ich sagte: Nein. Ein 
anderer Betreuer hat mir das Brot gege- 
ben und gesagt: Du wirst Dich vergiften in 
Deiner Wohnung. 


Was ist für Dich wichtig, wenn du in 
eine eigene Wohnung ziehst? 
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Zum Beispiel morgens, wenn ich aufge- 
standen bin und gefrühstückt habe, und 
es ist arschkalt, undichmöchte meine Woll- 
hose anziehen, dann möchte ich nicht, 
daß so ein Spruch kommt: Nö, warumhast 
Du nicht früher was gesagt. Ich möchte 
nicht inmeiner Wollhose frühstücken, weil 
das so warm ist. Die Betreuer machen 
Vieles widemwillig. Wennsie gut draufsind, 
machen sie es freundlich und wenn nicht, 
dann nicht. Dann kommt ein Spruch. 


Wie stellst Du es Dir in einer eigenen 
Wohnung mit Assistenz vor? 


Morgens aufstehen, frühstücken, einkau- 
fen gehen, mittags schön kochen ... Am 
Anfang hat der Gruppenleiter zu mir ge- 
sagt: Du kannst zufrieden sein, daß Du 
Selbstverpflegung machen kannst. Sie 
hätten es lieber, wenn ich abends mit der 
Gruppe zusammen essen würde. Das 
möchte ich aber nicht. 


Du hast in Deinem Zimmer einen Kühl- 
schrank. Wie ist das, wenn Du was 
brauchst? 


Die Betreuer wollen, daßman gegen sechs 
was ißt und danach nicht mehr. Vielleicht 
noch einen Joghurt. Die Nachtwache darf 
Mir kein Brot mehr geben. Nur zu trinken 
und Obst. 


Du mußt dann klingeln und sagen, da 
du was brauchst? 


Nein, ich kann ja gar nicht klingeln. Ich 
fahre dahin oder die kommen einfach. Die 
achten schon darauf, wievielich esse und 
was ich esse. 


Wie funktioniert das, wenn Du im Bett 
bist und jemanden brauchst? 
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' Da rufe ich. Die Nacht- 
 wachesitzthier unten auf 
derEtage. Einmalnachts 
mußte ich jede Stunde. 
Da wurde gesagt: Du 
ı wirst gleich gewindelt. 
Das fand ich unmöglich. 


Es hat geheißen, daß 
du hier viele Kontakte 
_ hättest und in einer 
 Wohnungvielleichtein- 
sam wärst. Was sagst 
Du dazu? 


Ich sage: Nein. Zum Bei- 
spiel abends, wenn ich 
fernsehgucke - meine 
Zimmertür muß immer 
auf bleiben, damit ich 
 rausfahren kann oder 
damitsiemich hören kön- 
nen, wennich rufe - dann 
ist hier soeinKrach, daß 
ich nichts von dem Film 
verstehe. Das nervt. Oder 
ein anderes Beispiel. Ich 
habe ein Gerät zum Um- 
blättern beim Lesen. Da 
war mal die Tür zu. Ich habe bestimmt 
eine halbe Stunde geschrien. Nur weil im 
Buch ein Zettel war. 


Und du konntest nicht weiterlesen. 
Ja. 


Hast Du Angst, da du in Deiner Woh- 
nung einsam wärst? 


Nein, aufkeinen Fall. Ich freu mich schon 
drauf. Richtig ein Wohnzimmer und ich 
kann selber entscheiden, welche Möbel 
ich nehme.. Das durfte man hier auch 
nicht. Nur das Holz und die Farbe durfte 
man aussuchen. 


Du hast erzählt, wenn alle Deine Sa- 
chen hier in Deinem Zimmer ständen, 
hättest Du gar keinen Platz mehr. 


Der Lifter, ein Schreibtisch. Und noch 2 
Stühle. Der Lifter steht draußen im Flur. 


"Termine Krüppelforum 


1. bis 4. Mai 1997 
Arbeitsmarkt: 
Integration in Schule & Beruf 


Infos und Anmeldung: 
Christine und Jörn Schadendorf, 
Fibigerstr. 275 in 22419 Hamburg, 

Tel. (Fax n.V.) 040 / 531 12 66 


Krüppelfrauentreffen 
13. bis 15. Juni 1997 
Selbstbild - Fremdbild 
Infos und Anmeldung: 
Andrea Gaedhke 


Im Nedderfeld 110 in 22529 Hamburg, | 


Tel. 040 /.-47 77 53 
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Und der Schreibtisch? 

Den haben die Betreuer. 

Im Dienstzimmer? 

Ja. 

Kannst Du ihn da benutzen? 

Nein. Den benutzen die Betreuer fürsich. 


Zum Umblättern beim Lesen benutzt 
Du eine elektrische Hilfe? 


Ja, die wird mit dem Mundstück von mei- 
nem Rollstuhl verbunden. Das könnte ich 
eigentlich allein. Aber das ist oft kaputt. 


Wie ist das mit dem Waschen? Kannst 
Du das mal beschreiben? 


Es geht vom Bett mit dem Lifter in den 
Duschstuhl, auf die Pfanne, und dann 
werde ich mit dem Duschstuhl über den 
Flurgeschoben, quer über den Flur, halb 
nackt. Oben nur ein T-Shirt und unten 
nischt, nur ein Handtuch. 


Wie lang ist der Flur? 


13,5 m. Der Flur ist kalt und ich muß am 
Wohnzimmer, am Gruppenraum vorbei, 


wo die ganzen Leute sitzen und an der 
Ausgangstür. 


Da kann jeder Dich sehen? 


Ja. Da kann jeder vorbeikommen. Das 
gefällt mir nicht. Das möchte ich nicht 
mehr. Eine Betreuerin aus dem FDH, wo 
ich vorher gewohnt habe, und der ich 
erzählt habe, was ich hier erlebe, die 
sagte: Ja, Du wurdest bei uns auch ver- 
wöhnt. Weilich daessenkonnte, wannich 
wollte und aufstehen konnte, wann ich 
wollte, eigentlich alles. 


Weil Du das selbst entscheiden konn- 
test, wurdest Du verwöhnt? 


Genau. 


Ich danke dir für das Gespräch. 


Anmerkung: ' Spontanzusammenschluß Mo- 
bilität für Behinderte 
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Im folgenden veröffentlichen wir Auszüge einer empirischen Un- 
tersuchung, deren Zielesistzu analysieren, in welcher Weise über 
Behinderte im non-fiction-Bereich, also in Dokumentationen, Re- 
portagen, Features oder Talkshows, berichtet wird und welche 
damit verbundenen Vorstellungen und Einstellungen gegenüber 
Behinderten vorherrschen, die sich hinter den Bildern und Worten 
verbergen. Grundlage bilden vierzehn Fernsehbeiträge, die im 
Zeitraum von April 1993 bis September 1994 aufgezeichnet und 
nach pädagogisch begründeten Kriterien ausgewertet wurden. 


1. Zum Einfluß des Fernse- 
hens auf das öffentliche 
Bewußtsein - 


Ein Bild vom ”"Behinderten” entsteht 


Aus der Überzeugung heraus, daß die 
Massenmedien das Behindertenbild in der 
Öffentlichkeit entscheidendmitprägen und 
über die gesellschaftliche Akzeptanz die- 
ser Menschen mitentscheiden, glaube ich, 
dafl3 diesem Bereich ein höherer Stellen- 
wert eingeräumt werden sollte als bisher 
und möchte in diesem Sinne Ihr Interesse 
für folgende Überlegungen wecken. 

Der Fernsehkonsum stellt sich als wech- 
selseitiges Verhältnis zwischen Kommu- 
nikator und Rezipient dar, auch wenn die- 
ser Vorgang auf den ersten Blick als eine 
einseitige Beeinflussung durch die ”Fern- 
sehmacher” erscheint. 

Durch Fernsehen wird einbestimmtes Bild 
von Realität vermittelt und auf den Zu- 
schauer transferiert. Öffentlichkeit wird 
hergestellt. Umgekehrt entwickelt der vom 
Medienkonsum beeinflußte Zuschauer 
eine Erwartungshaltung bezüglich der zu 


sendenden Inhalte. Ob diese vom Fern- 
sehprogramm in befriedigender Weise 
kontinuierlich erfüllt werden, wird in den 
gefürchteten Einschaltquoten sichtbar, 
dem einzigen, aber wirkungsvollen Macht- 
instrument der Konsumenten gegenüber 
den Sendeanstalten. Öffentlichkeit for- 
miert sich. 

Diesem Abhängigkeitsverhältnis von 
Kommunikator und Rezipient, das noch 
komplexer ist als hier dargestellt, unter- 
liegt auch die Entstehung einer öffentli- 
chen Vorstellung von Behinderten. Bei- 
de, mehrheitlich nichtbehinderten Grup- 
pen, erzeugen, bzw. rezipierenein Fremd- 
bild von Behinderten, das sie sich im 
gegenseitigen Austausch immer wieder 
bestätigen und manifestieren. Die Betrof- 
fenen selbst, deren Selbstbild sich deut- 
lich von allgemeinen Klischees unter- 
scheiden dürfte, bleiben unberücksich- 
tigt, weil sie als Konsumenten einen zu 
kleinen "Marktanteil’repräsentieren. Nach 
van Disk repfoduzieren sich Diskriminie- 
rungen überall dort, wo Minderheiten kei- 
nen oder wenig Einfluß auf Meinungsbil- 
dung haben und ihr Leben und ihre Inter- 
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essen immer nur aus der Perspektive der 
einflußreichen Stärkeren dargestellt wer- 
den!. Hoffnung auf eine ausgewogenere 
Berichterstattung bestünde also nur dort, 
wo z.B. Journalisten mit Behinderungen 
eine Chance auföffentliches Gehör erhal- 
ten. Aber ist Ihnen ein behinderter Fern- 
sehredakteur bekannt? 

Aufden ersten Blick ist die Beschäftigungs- 
quote Behinderterbeiden öffentlich-recht- 
lichen Fernsehanstalten relativ hoch: im- 
merhin waren 1993 5,3% und beim ZDF 
gar 6,4% aller Beschäftigten behindert?, 
Die Erfahrungen, die Behinderte beim 
Bewerbungs-Procedere um eine Anstel- 
lung als Journalist sammeln mußten, läßt 
jedoch ahnen, daß bei den Sendern nur 
ein marginaler Bruchteil der beschäftig- 
ten Behinderten im journalistischen Be- 
reich tätig sein Können. KEYvan DAHESCH 
berichtet, daßer nach Jahren freier Mitar- 
beit endlich einen festen Arbeitsplatz be- 
kommen sollte, wobei er allerdings seine 
Blindheit erst nach der Zusage durch den 
Arbeitgeber erwähnte. "Daraufhin haben 
sie sich unter vorgeschobenen Vorwän- 
den zurückgezogen”®. Wohl dem also, der 
den Vorstellungen des Publizisten Em 
Dovırar entspricht: "Keine Gehbehinde- 
rung. Gepflegtes Außeres’”. 


2. Zur Analyse und Bewer- 
tung der Fernsehbeitrage 

>21 Fünf Kriterien zur Bewertung der 
Fernsehberichterstattung 


Die folgenden Kriterien gründen auf der 
Annahme, daß eine strukturelle Behin- 
dertenfeindlichkeit eine breite Akzeptanz 
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von Behinderten verhindert. 
Eine der wichtigsten Ursa- 
chen liegt m.E. in der sog. 
"Apartheitstheologie”, wie 
Bach sie beschreibt. Ge- 
meintisteinefalsch verstan- 
dene Theologie, die Behin- 
derung mit gegengöttlichen 
Kräften gleichsetzt und da- 
mitdie verschiedenen Behin- 
derungsformen und die da- 
von Betroffenen aus dem 
insgesamt ja gelungenen 
Schöpfungswerk ausklam- 
mert. Der Umkehrschluß: 
"Gott kann nicht wollen, daß 
solche Menschen leben”, 
bereitet zumindest unter- 
schwellig den wieder inMode 
geratenen Euthanasiede- 
batten Nährboden. Unsere 
wichtigsten Grundwerte ha- 
ben ihren Ursprung in der 
vorchristlichen und christli- 
chen Tradition. Einer davon 
istdie Gesundheitals”höch- 
stes Gut”. 

Laut FRAanz CHRISTOPH führte 
diese Überhöhung von Ge- 
sundheit geradewegs in ei- 
nen ”Gesundheitsfetischis- 
mus”, dessen Behinderten- 
feindlichkeit sich am er- 
schreckendsten in den "Kata- 
strophenbildern”® dokumen- 
tierten, in denen Behinderte 
als”"Abschreckungsmodelle 
der ökologischen Katastro- 
phe” herhalten müßten. Be- 
drohlich sei die Verbindung 
behinderter Menschen mit 
Umweltzerstörung, weil der 
Eindruck entstehe, sie sei- 
en ebenso vermeidbar, weil 
bedrohlich für die übrige Zi- 
vilisation. 

Ein zweiter wichtiger Grund- 
wert ist der besonders aus 
dem Protestantismus her- 
vorgegangene puritanische 
Leistungsgedanke. Er be- 
inhaltet die Abqualifizierung 
der vermeintlichen Leistungs- 
Schwäche behinderter Men- 


Titel der Kurz- Autor oder Sendeform Sender und 
Sendung beschreibung Redakteur Datum/Uhrzeit 
. "Ich bin ganz Behinderte auf dem|M. Riedel Reportage ZDF, 18.04.1993 
normal" Arbeitsmarkt 
ZDF 


1 
2. "Die Narathon- |Lauftraining von Reportage 
Männer" Geistigbehinderten 
en 


22.10.1993 
21.15 - 21.45 


ZDF 
02.11.1993 
19.30 - 21.00 


3. "Bleib' mir bloß 
weg mit den 
Krüppeln" 


Situation 
von Schwerstbe- 
hinderten in 


4. "Wenn Ihr durch 
meine Augen 
sehen könntet 


ZDF 
09.01.1994 
18.15 - 18.50 


'ML'-MonaLisa 
P. Gerstner 
Moderation 


Situation junger u. 
erwachsener 
Behinderter 


Einzelbeitrag über |G. Jauch Polit-Magazin RTL 
Gewalt gegen Beh. 'stern-TV' 19.01.1994 
22.30 


ZDF 
Anf. Feb. 1994 


6. "Ich sehe die Reportage 
Welt mit anderen 


Augen" 


Geistigbeh. und 
ihre Betreuer 


ZDF 
27.02.1994 
18.15 - 18.50 


RTL 
03.04.1994 
16.00 - 17.00 


3 SAT 
08.06.1994 
21.00 - 21.45 


ZDF 
24.07.1994 
17.10 - 17.20 


ZDF 
29.07.1994 
29.07.1994 


'ML'-Mona Lisa 
P. Gerstner 
Moderation 


7. "Körperbehin- 
derte Frauen in 
Deutschland 


'Hans Meiser' 
Talkshow 


Hans Meiser 
Moderation 


8. "Mein Kind ist 
behindert" 


Gespräche mit 
betroffenen Eltern 


Dokumentation aus 
der Schweiz 


ee 


J. Fliege "Fliege" 
Moderation Talkshow 


9. "Eine stille Welt" | Lust und Frust 
junger 


Gehörloser 


B. Einstmann 
Moderation 


Bericht v. Leicht- 
athletikwelt- 
meisterschaft 


10. 'mach mit! 
"Aktion Sorgen- 
kind' 


Bericht über M. 
Buggenhagen 
(Leichtathletin) 


11. "Von Sieg zu 
Sieg" 


ARD 
22.08.1994 
16.00 - 17.00 


12. "Mein Kind ist 
kleinwüchsig" 


Gespräche mit 
Betroffenen 


A. Biolek 
Moderation 


ARD 
23.08.1994 
23.00 - 24.00 


"Boulevard-Bio" 
Talkshow 


Fünf Blinde 
erzählen über 
ihren Alltag 


13. "Wir sehen, 
was ihr nicht seht" 


14. "Abgeschoben- | Schulische W. Backes "Thema M" Südwest 3 
ausgegrenzt?" Integration in Moderation Diskussion 02.09.1994 
Ba.-Wü. 22.15 - 23.45 


schen, die bis heute am Maßstab ihrer nicht kritisch reflektiert. Die Menschen dens” erniedrigt und nicht als vollwertiges 
nichtbehinderten Mitmenschengemessen werden entweder zum "Vorzeige-Behin- Sujekt akzeptiert. 
und nicht nach ihren individuellen Fähig-_ derten” hochstilisiert oderein Abweichen 5, Die Forderung vieler Behinderter auf 


keiten. 


wird als Hilflosig- oder Bösartigkeit inter-- ein selbstbestimmtes Leben wird nicht 


Aufgrund dieser Überlegungen stelle ich pretiert. thematisiert und nicht als berechtigter 
die folgenden Kriterien zur Berichterstat- 2. Es wird darauf verzichtet, Möglichkeiten Anspruch bestätigt. 

tung über Behinderte auf. Sie markieren eines verbesserten integrativen Zusam- \ 
durchweg Behindertenfeindlichkeit und menlebens zu fordern oder anzubieten. IM folgenden sind alle bewerteten Beiträ- 
sollen der qualitativen Überprüfung der 3, Stattdessen werden behinderte Men- ge aufgelistet. Die aufgezeichneten Bei- 


Beiträge dienen. 


träge wurden sequenzweise nach den 


schen bemiitleidet Almosen- 
und zu vorgegebenen Kriterien auf ihre inhaltli- 


1. In der Fernsehberichterstattung wer- empfängern degradiert. che Qulität überprüft 

den Behinderte an den Normalitätser-- 4. Es findet eine Reduzierung des Men- 

wartungen Nichtbehinderter gemessen schen auf seine Behinderung Statt. Der Bevor ich den Versuch einer Bewertung 
und dabei die Relativität des "”Normalen” Behinderte wird zum Objekt seines "Lei- unternehme, möchte ich besonders un- 
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terstreichen, daß es sich letztlich um eine 
subjektive Beurteilung handein muß, d 
der ganz persönliche Gesamteindruck und 
die Grundstimmung im Film nicht gänz- 
lich von objektivierbaren Kriterien reprä- 
sentiert werden können. Trotzdem glaube 
ich fesistellen zu können, daß sich die 
Beiträge hinsichtlich ihrerinhaltichen Qua- 
ität stark unterscheiden, denn die zitier- 
ten Aussagen sind ja existent und doku- 
mentiert. 


eh 


2.2 Die "traditionelle" 
Berichterstattung - 
Stabilisierung der 
Behindertenrolle 


Wenig erfreulich war diesbezüglich der 
Tradierung von Behindertenbildern der 
Beitrag "ich bin ganz normal” (1). Ein 
passenderer Titel des Beitrags wäre ge- 
wesen: "Behinderte, wie wir sie uns schon 
immer vorgestellt naben”. Die Filmautorin 
pfropfte in der Darsiellungsweise regel- 
recht ihre Sichtweise über das Leben der 
Menschen auf, über diesie berichtete. Sie 
hinterfragte die angeblich notwendige 
Anpassung an die gültige” Normalität 
nicht, sondern stellte sie als das einzig 
Erstrebenswerte dar. Die Erfahrungen ei- 
ner Sonderpädagogin, die mit der Redak- 
teurin zusammen gearbeitet hatte, lesen 
sich entsprechend: T...] prägnant wurde 
nur die Redakteurin, die in ihrem Auftre- 
ten eher an eine Schulleiterin des alten 
Schlags erinnerte. Auch von anderen 
Integrationsprojekten wissen wir, daß die 
Zusammenarbeit mit ihr weiß Gott nicht 
Problemios und konfliktfrei war, weil sie 
eine ganz bestimmte Darstellung wollte 
und sich von der Realität wenig irritieren 
lief?'’®. j 

Ahnlich eklatant erschien da Vorgehen 


hien das 
»n Fliege (12), der 


von Talkmeister Jürgen Flie 
über das Leben und die Probleme von 
Kieinwüchsigen mit Betroffenen Sprach. 
Über Kieinwüchsigkeit wurde als etwas 
ausschließlich Quälendes gesprochen 
und folgerichtig das Strecken der Beine, 
ein äußersi schmerzhafteroperativerEin- 
griff, ais unbedingt notwendig und selbst- 
verständlich dargestellt. Der Einwurf des 
Familienangehörigens einer Kleinwüch- 
sigen, man müsse auch die Nachteile 
einersolchen Operation einkalkulieren und 
sich vom defizitorientierten Denken lö- 
sen, quiiiierte Fliege mit dem Kommentar 
"Das war jetzt der studierte Schwager” 
und würgie jegliche Diskussion in diese 
Richiung ab. 

"Integration ja, aber nur, wenn ihr nicht 
stört”, war zwar immer wieder implizierter, 
aber unausgesprochener Grundtenor der 
bereits genannien Beiträge. Ein Bereich, 
wo Menschen mit Behinderungen offent- 
sichiich nicht als gleichwertig gelten, ist 
der iMarketing- und Sponsoringsektor. Im 
Beitrag "Von Sieg zu Sieg"(11) wurde die 


Ablehnung Behinderter als \Verbeträger 
ausführlich angesprochen und als unge- 
recht kritisiert. Obwohl offensichtlich, war 
es der Autorin nicht gelungen, Verant- 
wortliche dazu öffentlich nach ihren Moti- 
ven für das verweigerte Sponsoring zu 
befragen. Es wäre Sicherlich interessant 
gewesen zu erfahren, auf welcher Seite 
es an Integrationsbereitschaft mangelt. 
Das dennoch verstärkte Bemühen um 
Werbeverträge behinderter Sportler zeigt, 
daß sich behinderte Menschen zuneh- 
mend weniger ineine Opfer- oder Märtyrer- 
rolle drängen lassen. Niemand kann sich 
ineiner solch zweifelhaften Position ernst- 
enommen fühlen. Im Gegenteil: viele 
sehen sich nachwievor zum Almosen- 
empfänger reduziert. Die"qute alte Aktion 
Sorgenkind" se! in diesem Zusammen- 
hang erwähnt, weil sie die einzige eta- 
blierte Institution im Fernsehen ist, die 
sich explizit dem "Wohl" Behinderter wid- 
met, wenn auch Auf fragwürdige Weise. 
Die "größte Bürgerinitiative Deutschlands”, 
wie sie von ZDF-intendant Stolte unlängst 
genannt wurde, Macht sich seit 30 Jahren 
die Angst vor persönlichen Kontakt mit 
Behinderten, den unbedingten Willen zur 
Abgabe der unangenehmen Verantwor- 
tung für diese Menschen und ihr daraus 
resultierendes SChlechtes Gewissen Zu- 
nutze und hat Seither qut 1,2 Milliarden 
Mark "eingelobt. Es soll nicht bestritten 
werden, daß die Gelder tatsächlich Hilfe- 
bedürftigen zukommen und die finanziel- 
len Ressourcen bereitsteilt wurden, damit 
Menschen mit Behinderungen versorgt 
und optimal gefördert werden können. 
Laut derZDF-SCHRIFTENREIHE gehören mitt- 
lerweile auch familienbetreuende Dien- 
ste, neue Wohnformen und mobile Hilfe 
"zu den neuen Schwerpunktaufgaben, die 
die gesellschäftliche Integration von Be- 
hinderten vorangebracht haben". Hehre 
Ziele und flotte Werbespots ändern je- 
doch nichts an der latent behinderten- 
feindlichen Art und Weise, für den "guten 
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Zweck” zu sammeln und erwecken zu- 
dem den Eindrück, mit Geld Integration 
erkaufen zu können. So wurde in einer 
Folge der wöchentlich ausgestrählten 
Sendung "mach mit!” (10) zum Besuch 
einer hochkarätigen Behinderten-Sport- 
veranstaltung aufgerufen. Für die richtige 
Beantwortungeiner Quizfrage gab es aber 
mitnichten Freikarten für das gepriesene 
Spektakel, sondern für die Show "Gold- 
million" zu gewinnen. 

Die andauernde Reduzierung der "Sor- 
genkinder" auf das Sorgenvolle führt un- 
mittelbar zu einer Degrädierung von 
menschlichen Subjekten zum behinder- 
ten Objekt, das allenfalls noch rudimentä- 
re menschliche Züge besitzt. NachPrLAnz 
erhoffen sich Nichtbehinderte, durch das 
Isolieren der Behinderung vom Menschli- 
chen Macht über diese zu erhalten und 
sie für das eigene Leben auszuschlie- 
Ben. Geradezu ein Paradebeispiei für 
die ausschließliche Betrachtung eines 
Menschen als Behinderten lieferte Gün- 
ter Jauch im "stern-TV”5). Zu Gast hatte 
er eine Frau, die nach ihrem Erblinden 
fünfmal vergewaltigt worden war. Seine 
Frage, ob diese Vergewaltigung schlim- 
mer gewesen sei als "normal", war nicht 
nur unsinnig, weil die Frau erst nach ihrer 
Erblindung erstrnais Opfer der Gewailttat 
geworden war. Er stellte damit eindeutig 
ihr Empfinden als Blinde und nicht als 
Frau in den Vordergrund. Die besonders 
mitleiderregende und zugleich "wohlig- 
haarsträubende” Tatsache, dal3 die Be- 
troffene in keinem Fall ihre Täter beschrei- 
ben konnte und es daher zu keiner Ver- 
haftung kam, mag ein Grund dafur gewe- 
sen sein, daß Jauch so "behinderungs- 
gerichtet” fragte und kommentierte. Auch 
Jürgen Fliege dokumentierte sich mit 
mangelnder Einfühllsamkeit. Mit den Wor- 
ten "Das wird einem ja auch nicht ın die 
Wiege gesungen, daß man eine Frau liebt, 
die kleinwüchsig isf' ging er auf die hart- 
näckige Suche nach den Motiven des 
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Ehemannes für seine Eheschließung und 
Familiengründung mit einer Kleinwüchsi- 
gen. Erst nachdem er "zugab”, bereits ın 
jungen Jahren Schwerstbehinderte be- 
treut zu haben, gab sich der Talkmaster 
mit der Bemerkung, der Mann habe da 
wöhl "so 'ne Ader”, zufrieden. Daß alleın 
die charakterlichen Eigenschaften bedeu- 
tend und "auch” eine behinderte Fräü als 
Sexualpartnerin attraktiv sein könne, ver- 
suchte das Ehepaar immer wieder zu ver- 
mitteln, doch Fliege weigerte sich darauf 
einzugehen. 


11 L) 


2.3 Die "alternative” 
Berichiterstattung - 
Das Menschsein wird 
festgestelli 


Die wichtigsten Forderungen für eine po- 
sitive Berichterstattung sind bereits erho- 
ben worden: Zum einen Soll die alltägliche 
Normalität gezeigt werden, in der Behin- 
derte leben, zum anderen muß die Ver- 
mittiung übertriebener, weil einengender 
und die menschliche Individualität negie- 
rende Normalitätsvorstellungen verhindert 
werden. 

Im Beitrag ”Von Sieg zu Sieg"i11) drückt 
Marianne Buggenhagen, mehrfache Welt- 
melsterin der Paralympics die Relativität 
vor Maßstäben in Zahlen aus: "Was sınd 
8,5 Meter wert? So ein Udo Bayer stößt 
locker 20 Meter. Was sageii da meine 8,5 
Meter?'. Oder fast noch eindrucksSvöller 
erzanlt sie über ihr Vernaltnis Zum Roll- 
stuhl: ”/ch möchte nicht mehr lauten kon’ 
nen, weil diese ersten vier Jäh’e des 
Laufens mir als sehr schmefzhäft und 
furchtbar in Erinnerung sind. Der Röll- 
stuhl gehört zu meinem Leben, sogar Zü 
meinem Träumen’. Der Rolistun! aıs All- 
tag scheint für Nichtbehinderte unvorstell- 
bar, denkt man ann Redewendungen wie 
"an den Rollstuhl gefesselt sein’. Das 
Verdienst der Filmautorin Katrın Kramer 
istes, den Versuch eines Brückenscnlags 
zu unternehmen, geräde nichtbehinderte 
Zuschauer mit dieser ungewohnten Nör- 
malität zu konfröontieren und sie gleichzei- 
tig als ebenso gültig wie unsere eigenen 
Vorstellungen als Nichtbehinderte zu re- 
spektieren. 

Umgekehrt erinnert ein Sonderpädagoge, 
der geistigbehinderte Läufer betreut an 
deren Bedurfnis bei allen großen Sport- 
veranstaltungen dapei sein zu können: 
"Sıe sind ja viel lıeber 8000. von 10000 
Läufern innerhalb einer Atmosphäre der 
Nichtbehinderten, als im Gheitö des 
Benindertensports [...] Was hilft 65 denri, 
wenn einer Sieger bei den Spectiäl = Oder 
Paraiyrnpics wird und wenn er nicht dıe 
Möglichkeit hat, auch mal was mıt den 
Niehtbehinderten zu machen ?', trägt er 
im Film "Die Marathon-Männer (2) 
Neben dem Sportals Möglicnkeit zur Aus- 
testung eigener Leistungsgrenzenistäuch 
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sinnvolle Arbeit notwendig, das eigene 
Selbstbewußtsein zu stärken. ”ML-Mona 
Lisa” stellte in der Sendung "Wenn Ihr 
durch meine Augen sehen könntet”(4) das 
"Stadthaus-Hotel” in Hamburg vor, wo 
Behinderten die Möglichkeit zu selbstän- 
dıger und erfüllender Arbeitgegeben wird. 
Dahinter steht der Grundgedanke, Geistig- 
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behinderte nicht aus dem Öffentlichen 
Bewußtsein in die Werkstätten zu ver- 
drangen, sondern ihre Fähigkeiten nach 
außen zu präsentieren. Damit widerspra- 
chen der Bericht und seine Bilder der 
Vörstellung, Menschen mit Behinderun- 
gen seien Im Arbeitsalltag nicht einsetz- 
bär, und macht deutlich, daß auch diese 
Menschen psychisch von sinnstiftender 
Arpeit aphangig sind. 

Der Film Eine stille Welt”(9) thematisierte 
besönders eindrucksvoll die fließenden 
Grenzen vön Normalität. Er zeigt, wie 
pröblemlös Hörende und Gehörlose sich 
in inren beiden Welten zurechtfinden und 
dufcn den Wechsel ihrer Kommunikati- 
onsförm problemlos darin ein und aus 
gehen können. ”Wenn wir miteinander 
reden, vergesse ich, daß er gehörlos ist”, 
freut sich eine Hörende 

Inder Frage um die integrative Beschulung 
von behinderten und nichtbehinderten 
Kindern konnte manbeim "Abgeschoben- 
ausgegrenzt?”’(14) eine interessante und 
kontrovers geführte Diskussion zwischen 
"Integrationsverfechter’ GeorgFeuserund 
der damaligen Kultusministerin von Ba- 
den-Württemberg, Schuitz-Hector, verfol- 
gen. Das Gespräch war immer wieder 
unterbrochen von Filmbeiträgen über ak- 
tueile Integrationsprojekte oder persönli- 
che Härten durch die Sonderbeschulung. 
Aus allen Berichten und der Gesprächs- 
leitung durch Wieland Backes sprach der 
große Zuspruch der Redaktion gegen die 
Sonderbeschufung. Geräde in einem Bun- 
desland, in dem nach wie vor am 
viergliedrigen SChuisystem festgehaiten 
wird, war es wichtig, daß der regionale 
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Fernsehsender erneut einen kritischen 
Beitrag zur Diskussion um Sonderbeschu- 
lung beisteuerte. 

Im bereits erwähnten Beitrag "Die Mara- 
thon-Männer’(2) wurde die NRW-Aktions- 
gruppe vorgestellt, die nach dem Motto: 
"Wer laut quietscht, kriegt auch viel Fett” 
laut gegen die Diskriminierung von Behin- 
derten ankämpft. Einer ihrer Mitstreiter ist 
der Autor Günther Wallraff. Richtig, daß 
Redakteur Uli Rothaus diesen Umstand 
erwähnt und Wallraff als Aktivist am 
Straßenstand zeigt. Gerade Massenme- 
dien, allen voran das Fernsehen, sollten 
häufiger auf Prominente hinweisen, die 
sich mit der Problematik auseinanderset- 
zen und für Behinderte eintreten. Das 
würde sicherlich die allgemeine Akzep- 
tanz und den Stellenwert solcher Anlie- 
gen erhöhen. 


DasFrauenmagazin”'ML-MonalLlisa” ver- 
öffentlichte im Themenabend "Wenn Ihr 
durch meine Augen sehen könntet” (4) 
eine fast unglaubliche Geschichte aus 
Bayern. Anwohneranden Ufern des Starn- 
berger Sees hatten zunächst die Schlie- 
Bung eines Wohnhauses für Geistig- 
behinderte erreichen wollen und später 
"wenigstens” eine dreiMeterhohe”Schutz- 
mauer” erzwungen. Fragt Sich, wer hier 
vor wem geschützt werden mußte. Es 
erscheint mir völlig korrekt, dieses Verhal- 
ten bloßzustellen und scharf zu verurteilen. 
Auch hier müßten sich die Medien noch 
stärker ihrer Verantwortung bewußt sein 
und häufiger ähnliche Skandale, die sich 
gegen Behinderte richten publik machen. 
Ausgerechnet im ZDF, dem "Heimat- 
sender” der "Aktion Sorgenkind”, wurde 
heftig Kritik an dieser Institution in der 
Talkshow "DOPPELPUNKT’”(3) mit dem 
Diskussionsthema ”Bleib' mir blIoB weg 
mit den Krüppeln”geübt. Mit den Worten: 
"Der behinderte Mensch soll nicht fremd- 
bestimmt durch ‘Aktion Sorgenkind’seinf’ 
rief eine Betroffene gleichzeitig zur Be- 
freiung behinderter Menschen aus ihrer 
Opferrolle auf, da sie nur eine Verhärtung 
alter Vorurteile oder gar Mitleid zur Foige 
habe. Erfrischend wirkte die Runde durch 
ihre sehr selbstbewußten, behinderten 
Teilnehmer, die mal nicht den Eindruck 
personifizierten Leidens machten und der 
Aufforderung der Moderatorin Berit 
Schwarz, voreinem Millionenpublikum ihre 
Wünsche und Ärgernisse auszusprechen, 
ausdruckstark nachkamen. 


Der Film "Einestille Weit”(9) leistete einen 
der besten Beiträge zur Überwindung des 
auf Behinderung reduzierten Denkens, 
Statt Nicht-Können wurden die außerge- 
wöhnlichen Fähigkeiten, die insbesonde- 
re bei Gehörlosen oft zu beobachten sind, 
thematisiert. Dazu gehören eine große 
Otten- und Direktheit im Gespräch mit 
anderen, verbunden mil: einer sehr viel 
eıngenenderen Auseinandersetzung Mit 
einer Thematik und dem Gesprächspart- 


21 


BB 8 


22 


us BE BE BB BEN 


Sa 


ielsörium 


ner. Gehörlose Männer seien zudem sen- 
sibler und zärtlicher, bemerkte eine hö- 
rende Frau, die mit einem Gehörlosen 
befreundet ist. Bewußt wurde versucht, 
dem”Schreckgespenst” Gehörlosigkeitein 
attraktives, lebensbejahendes Gegenbild 
entgegenzusetzen. 

Eindrucksvoll war die Stelle im Beitrag 
"Ich sehe die Welt mitanderen Augen’”(6), 
an der die Heimleiterin eines Heimes für 
Geistigbehinderte über ihre Trauer beim 
Ableben eines Heimbewohners spricht: 
"Ich weine auch. Ich trauere mit den EI- 
tern”. Über Trauer im Zusammenhangmit 
einem schwer behinderten Menschen zu 
sprechen, ist notwendig, um die übliche 
Vorstellung von der endlichgekommenen 
"Erlösung” vom Leid aufzubrechen. 
Gisela Hermes vom "Bildungszentrum 
SelbstbestimmtesLeben”beklagte in”ML- 
MonatLisa” inder Sendung ”Körperbehin- 
derte Frauen in Deutschland”(7) eine spür- 
bare Verschärfung des politischen Klimas 
gegenüber Behinderten. Ihr Lebenswert 
würde erneut zur Disposition gestellt und 
eine aufkommende zunehmende Gewalt- 
bereitschaft sei die Folge dieser Entwick- 
lung. Ein Beispiel von verbaler Gewalt 
liefert der Beitrag "Ich sehe die Welt mit 
anderen Augen’(6) und zeigt gleichzeitig 
auf, wie sehr die Betroffenen unter dieser 
unsinnigen Verkürzung ihres Menschs- 
eins leiden:"Manche sagen ‘Fette Sau’ zu 
mir. Das ist nicht gut, weil Schweine kön- 
nen ja keine Menschen sein, sondern 
Tiere. Da bin ich traurig und das ärgert 
mich dann auch. Das ist eine hundslose 
und bodenlose Unverschämtheif'. Gut, 
daß die Autorinnen hier auf ”Experten- 
meinungen” verzichteten und die Betrof- 
fenen selbst zu Wortkommenließen. Das 
erhöhte die Glaubwürdigkeit, aber auch 
das Erschrecken über derlei Aussagen. 
Daß eine Verkürzung von Menschen auf 
die eine Eigenschaft behindert zu sein 
deren eigenem Empfinden völlig wider- 
sprechenkann, belegteine Äußerung von 
Marianne Buggenhagen im Beitrag "Von 
Sieg zu Sieg”11). ”Das Nicht-Weinen- 
Können ist für mich vielschlimmer als das 
Nicht-Laufen-Können. Viele denken, ich 
sei sehr hart, aber das stimmt nicht. Aber 
ich kann nicht weinen”. 


3. Von journalistischen 
Sunden und Tugenden - Eine 
abschließende Bewertung 


Der vorliegende Aufsatz trägt den Titel 
"Behinderten-Bilder” und meint damit zwei- 
erlei: zum einen die Fernsehbilder, die 
Behinderte zum Gegenstand haben, zum 
anderen die unterschiedlichen Weltbilder, 
die bestimmte Einstellungen behinderten 
Menschen gegenüberbeinhalten und die 
über die Fernsehbilder vermittelt werden. 
Die folgende Tabelle soll einen Überblick 
über die quantitative Verteilung der Bei- 
träge bezüglich ihrer eher negativen oder 
positiven Bewertung schaffen. 


M. Riedel: "Ich bin ganz normal", Reportage 


"Hans Meiser": "Mein Kind ist behindert" 
Talkshow 


"Fliege": "Mein Kind ist kleinwüchsig", 
Talkshow 


Einzelbeitrag zur Gewalt gegen Behinderte 
In: "stern-TV", Politmagazin 


"Mach mit!" aus der Reihe "Aktion Sorgen- 
kind" 

Beitrag zur Leichtathletikweltmeisterschaft 
der Behinderten 


Das vielleicht etwas überraschende Er- 
gebnis, daß die Mehrzahl der Beiträge als 
"gut” bezeichnet werden, bestätigt die 
Feststellung von Pruanz, daß die Journa- 
listen aller Beiträge mit Ausnahme der 
täglich gesendeten Talkshows fundiertes 
Fachwissen über verschiedene Behinde- 
rungsformen und einen guten Willen als 
Voraussetzungen für ihre Berichte mit- 
bringen''. Nach meinem Kenntnisstand 
sind alie Redakteure der hier zugrunde 
gelegten Beiträge fachfremd, also bei- 
spielsweise keine Sonderpädagogen 
Obwohl sie dies nicht unbedingt vermu- 
ten lassen, bemühten sich wahrschein- 
lich alle Redakteure, Behinderte in ihrem 
Wesen positiv darzustellen, was ihnen 
allerdings unterschiedlich gut gelan 

Sogar die beiden Talkmaster aus en 
Nachmittagsprogramm!'? versuchten sich 
mit einem versöhnlichen Schlußwort f 

dem sie um mehr Verständnis für 
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derte warben. Doch offenbar reichen die 
genannten Voraussetzungen für eine 
behindertenfreundliche Berichterstattung 
allein nicht aus. In den Beiträgen, die 
positiv zu bewerten sind, bestätigte sich, 
dalß3 Journalisten zwei weitere Anstren- 
gungen unternehmen müssen, diePrFLAnz 
nennt'?: Zum einen müssen sie eine Aus- 
einandersetzung mit den Menschen wa- 
gen, über die sie berichten, und dabei 
müssen sie versuchen, sich in die Lage 
und Gefühlswelt von Behinderten hinein- 
zuversetzen. Dabei dürfen sie sich zwei- 
tens nicht der Erkenntnis widersetzen, 
daß sie als nichtbehinderte Redakteure 
sich niemals völlig in die Situation behin- 
derterMitmenscheneinfühlen können und 


M. Krebs: " Ich sehe die Welt mit anderen 
Augen 


B. Regli: "Eine stille Welt", Dokumentation 
K. Krämer: "Von Sieg zu Sieg", Reportage 


"Wenn Ihr durch meine Augen sehen könntet" 
In: "ML-Mona Lisa", Magazin 


"Körperbehinderte Frauen in Deutschland" 
In: "'"ML-MonaLisa", Magazin 


"Bleib mir bIoß weg mit den Krüppeln" 
In: "DOPPELPUNKT", Diskussion 


"Wir sehen, was Ihr nicht seht"- Fünf Blinde 
erzählen 
In: "Boulevard-Bio", Talkshow 


"Abgeschoben-ausgegrenzt?" - Integration be 
Kinder 
In: "Thema M", Diskussion 


daß sie deswegen immer nur”von außen” 
berichten. Diese Erkenntnis scheint aber 
nur dann zu gelingen, wenn eigene über- 
holte Vorstellungen vom’”Klischee-Behin- 
derten” ablegt und sich damit die Basis 
schafft, neue Sichtweisen über die Le- 
bens- und Entfaltungsmöglichkeiten vor- 
urteilsfrei berichten zu können. Stattdes- 
senwar zu beobachten, wie einige Filme- 
macher oder Moderatoren Außerungen 
von Behinderten ständig kommentierten 
und die eigene Meinung in den Vorder- 
grundstellten, unddamit die die Aussage- 
kraft der Betroffenen "verwässerten”. Au- 
Berdem wirkten Sie mit der Thematik we- 
der fachlich noch persönlich vertraut zu 
sein. Geradebeiden täglichen Talkshows 
scheint eine oberflächliche und kurzfristi- 
ge Vorbereitung fast ee wobei 
dieser Eindruck durch Bee e = ge- 
ladener Gäste und den : urch insge- 
samt sehr flachen Gesprächen noch ver- 
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U. Rothaus: "Die Marathon-Männer", Reportage 
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stärkt wird. Offenbar läßt sich die 
Behindertenproblematik nicht "mai epen” 
abhandein. Den Moderatoren erschienen 
die Beninderten dagegen sehr wonl ge- 
eignet, kleine "schaurig-schöne Sensa- 
tionen” von sich zu geben, um sie danach 
wieder ihrem eigenen Schicksal zu über- 
lassen. Eine zu dlifferenzierte Auseinän- 
dersetzung mit der Thematik war mögiı- 
Cherweise gar nicht erwünscht gewesen, 
aus Angst cliie beanspruchten Zuschauer 
zur Konkurrenz "umzappen” zu lassen. 
Es steiit sicn hier auch die Frage, OD 
Behinderte weiterhin zu solchen Taik- 
shows erscheinen sollten Oder ihre Teil- 
nahme daran unier den genannten Bedin- 
gungen grundsätzlich verweigern sollten. 
Andererseits ıst sicherlich überiegenswert, 
ob nicht jede Chance genutzt werden soil- 
te, sich einem breiten Publikurn mitzutei- 
len und wenigstens partieii zu Abbau 
vonüberkommenen Klischees und Vorur- 
tellen beitragen zu können. Urn dies Zu 
erreichen hat der Journalist ais Mittler 
zwischen der ihm verträuien (nıcht- 
beninderten) Weit und den ihm verirauen- 
den behinderten Menschen, die sich Öf- 
fentlicnes Gehör ihrer Beiange über ihn 
erhoffen, eine wichtige Funktion. 

In diesem Zusammenhang seien noch- 
mais die Sendungen "‘ML-Mona Lisa”, 
"Bouievard-Bio” und die Jugendsendung 
"DOPPELPUNKT"” ais herausragend er- 
wähnt. Obwohl auch diese Redaktions- 
teams nicht haupiberuflich mit Beninder- 
tenthemen beschäftigt sind und nacn den 
Worten der Moderatorin Petra Gersiner 
von "ML- Mona lisa” ein Janr brauchten, 
um sich zur Thematisierung von benin- 
dertenspezifischen Themen durchzurin- 
gen, fiel die Berichterstattung sehr viel 
positiver auf. Sie ;zeichnete sich durch 
einen einfühlsameren, dabei engagierten 
und kritischen Informationssüil aus. 

Ein ebenfalls erfreuliches Bild boten die 
meisten Reportagen und Dokumentatio- 
nen, die sich ausführlich mit einem be- 
stimmten Teilbereich aus dem leben von 
Behinderten beschäftigten. Viele Autoren 
versuchten die übliche Vorstellung vom 
hilflosen Behinderten ais dem personifi- 
zierten Unglück zugunsten einer realisti- 
Schen Skizzierung des Alltags, der Pro- 
bleme, Bedürfnisse und Freuden zu korri- 
gieren. Ein Grund dafür liegt sicherlich in 
den ausgedehnten Recherchen, in deren 
Veriauf sicn viele Redakteure offenbar 
Kritisch mit der als üblich geltenden Nor- 
malität auseinandersetzten und Sie 
schließlich hinterfragten. Die gelungen- 
sten, weil am eindrücklichsten und offen- 
sten Beiträge entstanden dort, wö sich 
Journalisten zurücknahmen und den Be- 
hinderten die überwiegende Rederzeitein- 
räumten. 

Die Auswertung der Ergebnisse läßt eine 
neuformulierte Bestandsaufnahme der 
Fernsehberichterstattung über Behinder- 
te als unabdingbar erscheinen: 
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1. In der Berichterstattung wurden Benin- 
derte näufig an denüblich 

Normalität gemessen un 
rung ausschließlich als defizitär darge- 
stellt. Dies gilt insbesondere fü 


die Öffentliche Auseinandersetzung gin- 


vör, Meist waren es die Behinderten se 
die ihre Ablehnung von: Vergleichen i 
Person an Nichtbehinderten-Maßstäben 
zum Ausdruck brachten. Allerdings W 
de auch deutlich, daß Behinderte inn 
halb einer gewisser Normalität wie Il 
nicntbehinderten Mitmenschen ıeben und 
von diesen akzeptiert werden möchten 
Eine Gilorifizierung des Behinderisein 
fand nirgendwo statt. 

2. Das Probiem der schulischen und ge- 
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überall explizit angesprochen. Mehrheit- 
lich wurden Forderungen nach u 
sender Integratiorı zugunsten beninder- 
ter Menschen und ihreres Lebensrechtes 
laut. 

3. Die Vorstellung vom hilfiosen und be- 
dürftigen Behinderten ist noch nicht end 
gültig verschwunden. Insbesondere we- 
niger intensiv mit der Behinderten- 
problematik befaßte Redakteure haben 
dieses Bild offenbar noch verinnerlich 
Entsprechend stellten sie in inren Berich- 
ten die Opferrolle dar und zeigten das Bild 
vom "Klischee-Behindeiten”. In anderen 
Beiträgen dagegen wurde dazu aufgeru- 
fen, weniger faısches Mitleid zu heucheln 
und siatt dessen die Gruppe der Behin- 
deiten in ihrer Forderungen zu unterstüt- 
zen. Es wurde auch an Betröffene appel- 
liert, sich nicht länger dieser Rotlenzu- 
teilung anzupassen. So gelang es wenig- 
siens ansatzweise, das Bild vom almosen- 
abhängigen Beninderten zu revidieren 
4. Eine auf die Beninderung des Men- 
schen reduzierte Darstellung überwog 
einmaı mehr bei jenen Berichterstattun- 
gen, die von mit der Behinderten- 
problematik weniger betrauten Redakteu- 
ren veräniwörtet wurde. Ihr Interesse galt 
häufig ausschlief3jich der Ändersärtigkeii 
und ihren "schrecklichen Folgen”, stätt 
dem Menschen. Die weitaus besser re- 
cherchierten Reportagen über die Alitags- 
problerne und -freuden behinderter Men- 
schen stellten die Person in den Mittel- 
punkt: Behinderte wurden ais lebens- 
freudige, seibstpewußte und verantwor- 
tungsvolle Menschen dargesiellt, die sich 
nicht nur über ihre Behinderung definie- 
ren und deren Gefühis- und Eriebnisweit 
genauso vielschichtig wie die von Nicht- 
behinderten ist. 

5.Wo Menschen auf ihre Behinderung 
reduziert wurden, räumte man Ihnen folg- 
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ein. Dört Jedöch, wo sie mit all Ihren Stär- 
ken und Schwächen ganzheitlich gezeigt 


und respektiert wurden. 


Zeitschrift für Behindertenpolitik - die randschau 


=, 
DL 
D 
@) 
T 
-r 
DD 
(> 
Deren 
cn 
MD 
IT 
(07) 
00" 


e 
bestimmung zugespr 


die Selbstbe 


7 0 
o Qu 
= 0% 


4. Eın letizier Hinweis 


Obwchi die beobachtete Berichterstatt: 
über Behinderte zu meiner eigenen Über- 
raschung in viele 
bewerten ist, daß sie geeignet ist, dem 
L 
S 


Sendungen in vielzu unregelmäfssi 

zu langen Abständen ausgestrahi 

de in diesem Bereich ıst eine regelmäßige 

Einflußnahme und Fürsprachei 
r 

lich, damit bei einem breiteren Pubiikum 

erfolgreich die Möglichkeit genutz 


{ t 
den kann, Vorurteile abzubauen. Vor al- 


lem aper wäre es für Behingerte beson- 
ders wichtig, sich kontinuierlich über inre 


\ 
Belange informieren zu können und dar- 


aus unter Umständen Mutiur eine weitge- 
henae Emanzipation in der Geselischaft 
zu schöpfen. 

In diesem Zusammenhang möchte ich 
Sıe auf die vier Behinderten-Magazine 
aufmerksam machen, die derzeit im deut- 


u 


u 
chen Fernsehen zu sehen sing: 
nn 


u 
® DerMDR zeitgtan jedem zweit 
ı- 


zın selbstbestimmt”. 
® Das Bayrische Fernsehen (BR 
gar mit zwei Sendungen auf: N 
schon seit langem etablierten ! 


i 
zwei Jahren das Magazin "stolperstein" 
über den Lebensalltag von Mienschen mit 
Behinderungen. Erklärte Konzeption jst 
es, jede Ausgabe so zu gestalten, daß sie 
tür alle Behinderten, unabhängig von de- 
ren Behinderungsiorm, sowie für interes- 
sierte nichtbehinderte 
mativ und unterhaltena ist. Das Magazin 
jährlich zu 
senen und dies vornehmlich an Feierta- 
hste Sendetermin ist auf 
Dann 


sunaeren Lebenssituation von behinder- 
ten Frauen. Vielleicht schauen Sie ja mal 
rein 

Trotz der genannten Behinderten 
nayazıne ISi das Ängenot noch immet 


N 


eb 
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sehr beschränkt. So ist beispielsweise 
eine Sendung, diesich speziellan geistig- 
behinderte Zuschauer wendet, noch lan- 
genichtin Sicht. Diese Versorgungslücke 
erscheint angesichts des zunehmenden 
Einflusses von Spartenkanälen und de- 
ren Spartenprogramme um so erstaunli- 
cher. 


Warten wir ab, wann man sich in den 
Sendehäusern das Zuschauerpotential 
von mindestens 10% der Gesamtbevöl- 
kerung vergegenwärtigt und mit vermehr- 
ter Sendezeit darauf reagiert. 


Ach übrigens: Ich bin (natürlich) - nicht- 
behindert! 
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Dinah Radtke lernte Roberto während eines Kongresses in 
Sizilien kennen. Seine Geschichte beeindruckte sieso sehr, 
daß sie aus dem Italienischen übersetzte. So einzigartig 
diese Biographie sein mag, So Sehr ist uns auch klargewor- 
den, daß ein Stück davon in vielen unserer eigenen 


Gschichten zu finden ist. 


Meine Mutter hat, als ich geboren wurde, 
versucht mich zu töten. 

Ich war ein uneheliches Kind, uner- 
wünscht. Ich war der "Sohn der Sünde” 
und meine Mutter wollte nicht, daß die 
anderen von ihrer "Schuld” erfuhren. 


Es ist ihr nicht gelungen und sie hat mich 
im Heim CottolengOo in Turin eingesperrt. 
Vielleicht hat sie damit ja das gleiche 
erreicht. 

Zu alldem kommt noch hinzu, daß ich 
behindert geboren wurde. Ich bin Spasti- 
ker durch Geburtstrauma und deshalb 
wurde ich in ein Heim für behinderte Kin- 
der, die die Spießßbürger ”die Monster” 
nennen, eingesperrt. 


Die Jahre im Heim 


Inmeiner Abteilung waren alle Sortenvon 
Behinderung zUSammengefaßt: Leute 
ohne Arme und Beine, Spastiker, Mongo- 
loide, Wasserköpfe etc.. Wir lebten alle 
zusammen in einem Wohn-/Schlafraum: 
Dort aßen wir, spielten wir und natürlich 
beteten wir und hörten die Messe. 
Morgens standen wir um 5 Uhr auf , früh- 
stückten, zogen UNS an und waren so 
fertig um "ausgestellt" zu werden. Sie 
reihten uns auf Stühlchen gesetzt, mit 
Töpfchen darunter, die Wand des Gangs 
entlang auf. Alle mit Schürzen, die in 
Falten gelegt wären. 

Um 9 Uhr kamen die Besucher, die in 
typische Ausrufe ausbrachen, wie "Die 
armen Kleinen!”. Der Assistent antworte- 
te jeden Tagdas gleiche: ”"UnddieseKrea- 
turen wurden durch den Willen Gottes 
geboren, um die Sünden der Welt aufzu- 
heben.” Die Besucher, erschöpft durch 
ihre Neugier und ihr Mitleid, verließen das 
Haus indem Sie eine Spende hinterlie- 
Ben. Wir blieben da und Vegetierten wei- 
ter, wie immer. 
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An diesem Ort habe ich 10 Jahre gelebt. 
Dann wurde ich in eine andere Abteilung 
für Jugendliche verlegt, wo wir unterteilt 
wurden in intelligentere und in psychisch 
schwerer Behinderte. 

In dieser Abteilung unterschied sich das 
Leben grundsätzlich nicht von dem in der 
vorherigen. Stundenplan: 6.30 Uhr Mes- 
se (Die Beichte war einmal in der Woche 
Pflicht.), 7 Uhr Frühstück, 9 Uhr Schule, 
die nur für die intelligenteren unter uns 
war (Ich, nach Meinung der Leiter, gehör- 
te nicht zu diesen; ich fing mit der Schule 
mit 13/14 Jahren an.), 11 Uhr Mittages- 
sen, 12 Uhr Rosenkranz. Am Nachmittag 
wieder Schule. Der Abend endete um 
20.30 Uhr mit dem Abendgebet. 


In der Abteilung für Jugendliche war die 
Kontrolle strenger. Früher konnte man im 
Zimmer herumlaufen, wieman wollte, auch 
in Unterhosen. Jetzt dagegen waren die 
Regeln härter. Z.B. Wenn wir ins Bett 
gingen mußten wir erst die Hosen auszie- 
hen und dann den Schlafanzug unter der 
Bettdecke anziehen, weil eS eine Sünde 
war, den Po zu zeigen. Dann, wenn wir 
Schliefen mußten wir dies Arne auf die 
Bettdecke legen, weil befürchtet wurde, 
daß wir masturbieren würden. SR 

Es ist ganz klar, daß in so © N". Klima die 
Neugier riesiggroß war und IC Be uns 
unbedingt wissen wollte, Ve u eim- 
nis der Körper des anderen haben könnte. 
Als ich heranwuchs hatt® ich, wie es na- 
türlich ist, den ersten a Ich 
habe mich sehrgefürchte!, an a 
was mirzugestoßen war. Ich dh 5 ts 
und niemanden fragen: Nemezn=tn5 
je irgendetwas gesagt: 
Wenn man ein Problem a Se 
wennesdeneigenen örper En > Nn- 
te:manımitmiemanden ep el 
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auch Schwierig, so etwas mit seinem 
Freund zu besprechen, weil man über- 
zeugt war, daß das Problem nur das eige- 
ne war, und es schien so, als ob alles 
”"Sünde” sei. Dies war die Erziehung, die 
uns zuteil wurde. 


Es war ein Tabuthema. Der einzige Ort, 
wo man darüber sprechen konnte, war im 
Beichtstuhl. Wenn man nicht von alleine 
davon anfing, fragte der Priester: "Be- 
rührst Du Dich?” ”"Wo?” "Machst Du es 
oft?” "Allein oder mit anderen?” Wenn 
man bejahte, bedrohten sie dich: "Wenn 
Du weitermachst, informiere ich die Lei- 
tung.” Der einzige Dialog war die "Unter- 
drückung”. Sie wollten nie verstehen, daß 
in der Welt, in der wir lebten, ein großer 
Mangel an Zuneigung und ein großes 
Bedürfnis an Liebe bestand! 


So eine Erziehung ermutigte sicherlich 
nicht dazu, sich zu öffnen und von sich zu 
sprechen. Du hattest, wie alle anderen 
Kinder, Bedarfnach Zuneigung und nach 
menschlicher Wärme. Niemand gab sie 
dir. Inall den Jahren, die ich in Cottolegno 
verbrachte, bin ich manchmal einer 
Schwester begegnet, die netter war, auf- 
merksamer uns gegenüber, liebevoller, 
aber das waren Ausnahmen. Im allgemei- 
nen machten die Schwestern ihre Arbeit, 
putzten, gaben unS zu Essen, das war 
ihre Routine. Und für dich blieb ein gro- 
Bes Bedürfnis an menschlicher Wärme. 
Da ist es nur verständlich, daß wir sie 
unter uns suchten. Ich, zum Beispiel, habe 
meine Gefühle über homosexuelle Bezie- 
hungen befriedigt. 

Ich schäme mich deswegen nicht mehr. 
Damals hatte ich ungeheuere Schuldge- 
fühle deswegen. Ich hätte mit jemandem 
darüber sprechen wollen, der mich ver- 
steht, aber es gab einfach niemanden. 


Mit 15/16 Jahren fing es an, daß es mir 
nicht mehr so gut ging. Ich hatte dauernd 
Fieber. Niemand hat je herausgefunden, 
woher dieses Fieber kam. Mir sagtensie, 
das könnte eine Form der Epilepsie sein. 
Sie wollten mich in eine Abteilung für 
Epileptiker verlegen, aber ich akzeptierte 
dies nicht und deswegen haben sie mich 
in eine Abteilung für chronisch Kranke 
verlegt, wo alle alt waren. Viele von ihnen 
blieben den ganzen Tag im Bett oder 
waren kurz vor dem Sterben. 

Ich war 18 Jahre, ich wollte leben und war 
voller Energie. Wie konnte ich zwischen 
80/90-jährigen, nur mit sechs Gleichaltri- 
gen zusammen leben? Und trotzdem, ich 
und meine Gefährten, wir lebten dort in 
einem großen Zimmer, wo alles ablief. Wo 
Sich unser ganzes Leben abspielte, wo 
jeden Tag jemand starb. 

Mit meinen Freunden versuchte ich auf 
irgendeine Weise zu überleben. Wirmach- 
ten Krach, hörten Musik, versuchten uns 
in allen möglichen kreativen Dingen, viel- 
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leicht ohne großen Respekt gegenüber 
denjenigen, die alt waren und ein Recht 
darauf hatten, in Ruhe gelassen zu wer- 
den. Aber wie konnten wir an so etwas 
denken? Wir versuchten, so gut wie mög- 
lich überhaupt nicht zu denken. 


Die Tage waren in jeder Hinsicht sehr 
traurig. Du wurdest um 5.30 Uhr geweckt 
und selbst, wenn du im Bett bleiben muß- 
test, mußtest du der Messe beiwohnen. 
Dann standen wir auf und verbrachten 
den halben Vormittag im Bad, wo du dir 
die unmöglichsten Dinge einfallen ließest, 
z.B. alles naßmachen, aus vollem Hals 
singen und wenn dich die Wut erstickte, 
irgendeine Scheibe einschlagen. 

Um 10.30 Uhr wurde Mittag gegessen. 
Jeder am eigenen Bett, am Nachttisch- 
chen. Isoliert von den anderen. Erstin der 
letzten Zeit haben sie einen Gemein- 
schaftstisch aufgestellt. 

Nach dem Essen gingen wir in den Hof. 
Wir gingen dorthin, selbst wenn es kalt 
war, weiles die einzige Abwechslung war. 
So konntest du wenigstens eine Schwe- 
ster vorbeigehen sehen. Uns wurde je- 
doch gesagt, daß wir nicht zu Sehr schau- 
en durften, weil wir sonst auf "Gedanken" 
kommen würden. 

Um 15.30 Uhr war Rosenkranz und um 
16.30 Uhr Abendessen. Unser Tag war 
um 20.00 Uhr zu Ende. 

Es war ein Tag, der aus nichts gemacht 
war. Der mit nichts verbracht wurde, wo 
nur versucht wurde, die Zeit irgendwie 
totzuschlagen. Mit ununterbrochenem 
Kontakt zum Tod, mit nur 18 Jahren! 


Hier blieb ich, bis jch 24 Jahre alt war. In 
dieser Abteilung für chronisch Kranke 
habe ich schreckliche Dinge erlebt. Ein 
Beispiel: Als die politischen Wahlen statt- 
fanden, mußten wir Minderjährigen den 
ganzen Tag im Bett pieiben. Dashabe ich 
erst später verstanden. Viele Dinge habe 
ich erst später verstanden. Wenn wir im 
Bett blieben, zeigten wir, daß wir wirklich 
sehr krank waren, daß wir zu den 
"Schwerstkranken” gehörten. Und dieje- 
nigen, die von außen kamen, hätten sich 
nicht zu sehr gewundert, zu sehen, daf3 
so junge Männer dort drinnen lebten. 
Ein anderes Mal wurde ein Blinder dazu 
gezwungen, zu wählen. Sie haben ihm 
damit gedroht, ihn wegzuschicken, wenn 
er nicht mitmachte. Er war Kommunist 
und wollte nicht wählen, weil sie ihn si- 
cherlich dazu gebracht hätten, eine Partei 
zu wählen, die er nicht wollte. 


Die Bewußtwerdung 


Mit 23 habe ich eine Idee gehabt, die auf 
gewisse Weise meine Rettung war. Ich 
habe meinen Rollstuhl in einer obszönen 
Farbe angemalt: ein schreckliches Oran- 
gerot, das mir aber zu der Zeit sehr gut 
gefiel. Es war ein Erfolg. Alle wollten, daß 
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ich auch ihre Rollstühle anmalte und es 
kamen reihenweise Aufträge. An einem 
gewissen Punkt erhielt ich dann eine 
winzigkleine Werkstatt in einem Keller. 


Sie wurden sich bewußt, daß ich etwas 
machen konnte, daß selbst ich arbeiten 
konnte. In der Zwischenzeit waren die 
Fieberschübe so, wie sie aufgetaucht 
waren, auch wieder verschwunden. Und 
siehabenmichwiederin die Abteilung der 
Behinderten verlegt, wo ich früher war, 
und haben mich zur Arbeit in eine 
Buchbinderwerkstatt gesteckt. Zuvor hat- 
te ich einen Mönch kennengelernt, der 
dort seinen freiwilligen Dienst geleistet 
hat und der esfertiggebracht hat, meinem 
Leben eine Richtung zu geben. 
Erhattatsächlich damit begonnen, darauf 
zu bestehen, daß ich lernen sollte, damit 
ich die Grundschule beenden konnte, bei 
der ich nur bis zur 4. Klasse gekommen 
war. Er überzeugte mich, daß ich das 
schaffen würde, und drohte mir, daß er 
mich selbst hinbringen würde, wenn ich 
es nicht fertigbrächte hinzugehen. 


Und so kam es, daß ich zurück in die 
Schule zu den kleinen Kindern ging. In 
diesen Jahren habe ich entdeckt, daß 
selbst ich intelligent bin, daß ich ein den- 
kendes Subjekt bin. Vorher warich nur ein 
Objekt, eine Pflanze, und hatte nie wirk- 
lich gelebt. Ich war nie als denkendes 
Wesen betrachtet worden. Ich mußte nur 
gehorchen, blind dem folgen, was mir 
gesagt wurde. Mein Leben war völlig pro- 
grammiert, bestimmt von den anderen. 
Ich mußte mich damit abfinden, ich war so 
geboren, so hatte es der Herr gewollt. Ich 
konnte nicht vorgeben, ein Leben wie die 
anderen zu haben. Als ich in die Schule 
zurückging, habe ich verstanden, daß 
auch ich in der Lage bin zu lernen, zu 
verstehen, zu studieren. Ich brachte Sa- 
chen zustande wie die anderen, dachte 
wie die anderen. Warum mußte ich so ein 
völlig anderes Leben führen? Ja, es ist 
wahr. Ich bin ein Spastiker, ein Behinder- 
ter. Ich bin in einigen Dingen wirklich an- 
ders als die anderen, aber jeder Mensch 
ist in gewisser Weise anders als andere. 
Wenn ich jedoch einige Dinge nicht ma- 
chen kann, so kann ich andere Dinge tun 
und manchmal besser als die anderen. 
Warum verbot man mir zu der Zeit, ein 
Mensch zu sein? 


Ich verdanke viel meinem Freund, dem 
Franziskaner-Mönch (jetzt ist er es je- 
doch nicht mehr). Ich verdanke ihm viel, 
weil er mir geholfen hat, mich selbst zu 
entdecken, alle meine Möglichkeiten, und 
das war eine wahnsinnig tolle Sache! 
Obwohl er ein Priester war, hat er sich nie 
erlaubt, mir irgendetwas über die Religion 
Zu sagen und meine Überzeugungen zu 
beeinflussen. Er sagte mir: "Das sind dei- 
ne Angelegenheiten. Niemand hat das 
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nen, mich als Person zu betrachten, eine 
Person wie alle anderen. Auch ich konnte 
Beziehungen haben, konnte selbständig 


dann konnte ich in die Lehrerbildungsan- 
staltgehen. Ein Jahr später, zogich mit 36 
Jahren aus dem Heim aus. 


Recht, dir zu sagen, was du tun mußt. Es 
liegt an dir selbst. Du mußt die Antworten 
auf deine Zweifel finden.” Er hat mich 
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einfach als menschliches Wesen akzep- 
tiert und hat mich geschätzt, hat das ans 
Licht gebracht, was ich noch selbst ver- 
wirklichen mußte. 


So habe ich begonnen, mir meiner Per- 
son bewußt zu werden. Das war ein un- 
vergeßlicher Moment. Wenn ich zuerst 
ein Objekt war, das an irgendeinen Ort 
gesetzt werden konnte, so war ich das 
nicht mehr. Jetzt war ich es, der selbst 
entscheiden mußte. Ein großer Philosoph 
sagt: "Ich denke, also bin ich.” In dem 
Augenblick, in dem mir bewußt wurde, 
daß ich denken konnte, habe ich wirklich 
angefangen zu existieren. 


Aber im Heim war es nicht möglich, die 
eigenen Zweifel zu zeigen. Kaum habe 
ich vesucht, dies zu tun, haben sie mir 
gleich vorgeworfen, vom "Teller der Vor- 
sehung zu essen und danach auf den 
Teller zu spucken”. 

Mir wurde gesagt, daß der Superior für 
uns wie ein Vater sei. Aber das konnte 
nicht so sein. Ein Vater kann auch streng 
sein, hart im Bestrafen, aber er kann sich 
nicht darauf beschränken, zu sagen, "Du 
lebstin diesen Bedingungen und du darfst 
nicht ...., du darfst nicht ...., du darfst nicht 
ES ‚ du darfst nur gehorchen, die Messe 
hören und beten und danken, weil dir zu 
Essen gegeben wird.” 


Ich dagegen verstand nicht, warum ich 
zur Messe gehen sollte, um die Decke zu 
betrachten. Ich wollte weiterlernen und 
sie ließen mich nicht, weil sie mich dann 
aus dem Heim hätten lassen müssen, und 
es bestand gar keine Bereitschaft dazu, 
das zu tun. 


Ich sprach mit allen, versuchte, daß auch 
meine Freunde verständen, daß sie das 
Recht darauf hätten, ein anderes Leben 
zu führen, und zeigte auch meine religiö- 
sen Zweifel. Eines Tages sagten sie mir, 
daß es besser wäre, wenn ich zu den 
Alten zöge. (1) Ich könnte diejenigen be- 
einflussen, die noch minderjährig seien. 
Undso wurde es gemacht. Ich blieb noch 
einmal sechs Jahre bei den Alten. 


Ichwarverbannt. Keiner der Jungenkonn- 
te mich sehen oder konnte sich mir nä- 
hern, weil sie bedroht wurden, wenn sie 
es taten. 

Das einzige Zugeständnis, das mir ge- 
macht wurde war, daß ich alles lesen 
konnte, was ich wollte. Und so las ich "Die 
christliche Familie” und "Der Kampf geht 
weiter” (Anm. d. Übers.: Eine christliche 
und eine kommunistische Zeitschrift.). Ich 
verbrachte meine Zeit mit Lesen. In der 
Literatur fand ich einen Sinn zu leben. Ich 
weiß nicht, was ich sonst getan hätte. 


Nach fünf Jahren hat die Gemeinde einen 
Taxibetrieb für Behinderte geschaffen und 


(1) Hier ist der vollständige Text des Briefes an Roberto, der am 19. September 1974 
von Luigi Borsarelli, dem obersten geistlichen Leiter von Cottolengo, geschickt 
wurde: ”Don Elia wollte, meiner Meinung nach, Deine Gewissensfrage meiner 
Prüfung vorlegen. Als Antwort habe ich ihm meine Meinung mitgeteilt und tue das 
hiermit auch bei Dir: Ich fühle mich nicht berechtigt, Dir zwangsweise eine Handlung 
aufzuerlegen, die nicht ernsthaft und spontan ist, deshalb möchte ich Dirauch sagen, 
daß ich Dir die ganze Verantwortung für eine derartige Entscheidung überlasse, die 
in diesem Haus, in dem Du Gast bist, getroffen wird. 

Mir wurde auch gesagt, daß Du schon vor Jahren Deine Vorgesetzten gebeten hast, 
Dich von der Ausübung der religösen Pflichten zu befreien, eine Handlung, die für 
Dich nur eine äußerliche Formalität ist. Ich muß Dir zugestehen, daß Du folgsam 
gewesen bist, wenn man Dich darum gebeten hat. Trotzdem teile auch ich ihre 
Besorgnis. Auch wenn Du volljährig bist, so sind dort bei Dir Jugendliche, die noch 
nicht genügend Reife besitzen und die aus Altersgründen dazu neigen, denbequem- 
sten Weg zu wählen und nicht das, was ihre religiöse Aufgabe ist. Ich möchte nicht, 
daß Dein Beispiel für sie einen Vorwand bietet, wie Du um eine Befreiung zu bitten, 
von dem, was sie wie eine Last auf sich ruhen fühlen, ohne eine persönlich gereifte 
Überzeugung, während ich darauf Wert lege, daß mit dem Brot der göttlichen 
Vorsehung sie auch ein wenig die religiöse Erziehung aufnehmen müssen, die sie, 
wenn möglich, ein ganzes Leben lang begleitet. Wir nehmen es auf uns, umsonst 
einen Dienst der Nächstenliebe auszuüben, gerade, um eine geistige Gabe, die wir 
für das kostbarste Gut halten, weitergeben zu können. 

Deswegen bitte ich Dich, eine Umgebung auszuwählen, in der nur Erwachsene 
leben, wo Deine Freiheit, welche tatsächlich das christliche Leben bedeutet, weniger 
Grund zum Staunen gibt. Wenn Du auf die Krankenabteilung S. Guiseppe gehen 
möchtest, wo, wie ich weiß, leere Betten sind und wo Du immer noch in der Familie 
der Behinderten wärst, dann wäreich zufrieden. Es genügt, wenn Du Deinen Rektor 
davon unterrichtest. 

Ich hoffie, daß Du diese Lösung, die Deine Rechte nicht beeinträchtigen und die Dein 
Problem friedlich löst, annehmen kannst. 


Vermerk: Ihr müßt beachten, daßim Moment der Aufnahme das Heim Cottolengo die 
Unterschrift unter folgender Erklärung verlangt: "Ich, der Unterzeichnende, bitte 
untertänigst die Direktion des "Kleinen Hauses Der Göttlichen Vorsehung”, in die 
Familie der Behinderten aufgenommen zu werden und verspreche meinerseits, die 
Regeln, die mir auferlegt werden, aus freiem Willen anzunehmen.” 


Der Auszug aus dem Heim 


Der Entschluß, aus Cottolengo wegzuge- 
hen, war schon Seit langer Zeit in mit 
gereift. Die Kontakte mit den Leuten au- 
ßBerhalb des Heimes haben mir sehr ge- 
holfen. Wie ich Schon gesagt habe, ka- 
men oft Studenten ins Heim, um uns zu 
unterhalten. Es hat mir sehr viel geholfen, 
mit Ihnen zu reden. Zum ersten Mal habe 
ich verstanden, daß es andere Möglich- 
keiten gab, Alternativen zu dem Leben, 
das ich führte. Das war 1974, aber in dem 
Jahr haben meine 68er begonnen. 


Diese ‘68er haben sicherlich keine gro- 
Ben Veränderungen innerhalb des Hei- 
mes gebracht, aber es hat unsere Art zu 
denken geändert, die Art verändert uns 
selbst zu sehen, Mit unserem Aussehen 
zu leben. Früher habe ich es vermieden, 
in den Spiegel zu Sehen. Ich habe mich 
geweigert, mich selbst zu betrachten. 
Später habe ich dann verstanden, daß es 
nicht so wichtig war, Anders auszusehen 
als die anderen. Was für mich zählte, war 
meine Intelligenz, Meine Einfühlsamkeit. 
Schließlich und Endlich habe ich begon- 


litik 
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leben und denken. Ich existierte. 

Ich glaube, auch wenn die 68er in vielerlei 
Hinsicht kritisiert wurden, dann darf man 
nicht vergessen, daß sie dazu beigetra- 
gen haben, ein Bewußtsein zu schaffen, 
jenen eine Würde zu geben, die schon 
immer von den anderen getrennt waren 
und zwar getrennt sicherlich nicht durch 
ihre eigene Wahl. Es war nicht wenig für 
uns, daß wir es an uns selbst erlebt ha- 
ben. 


Zuerst allerdings habe ich nicht gleich 
daran gedacht, wegzugehen. Ich habe 
damit angefangen auszugehen, an Ver- 
sammlungen teilzunehmen, für unsere 
Rechte zu kämpfen, die öffentliche Mei- 
nung zu sensibilisieren. Mein® Ausgangs- 
zeiten waren ganz sicher sehr begrenzt. 
Ich verließ das Heim um 20.30 Uhr und 
mußte um 23.00 Uhr zurück sen: Aber es 
war immerhin etwas, in Hinblick er unse- 
ren stumpfsinnigen Tagesablau nn ich 
bis dahin hatte. Endlich bega mich 
lebendig zu fühlen, HauptdarS eller mei- 
ner Existenz. 

Ich wurde abgeholt UN 
von Freunden, die dam 


d zurückgebracht 
Is begannen mir 
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| Auch wenn die äußeren [SE lalantzJalolz1e lan 
| gungen mit rapide steigender Arbeitslo- 
| sigkeit, Haushaltssperren und Förder- 
EILRILTETLITTELISGHERNIERTN BE Te NEE 
| schwert über uns schweben, hat die ISL 
| das neue Jahr mit großem Schwung be- 
‚gonnen. Sei es die gute Resonanz auf 
WUSSTCHIEREERUTEGWATLUTT-TRWIEKe CHE 
| Frankfurter Rundschau, der Süddeut- 
| schen Zeitung oder durch Auftritte wie von 
Andr eas Jürgens im privatfernsehen bei 
| Küpersbusch, unser Engagement bei der 
| | Vorbereitung des REHA-Forums oder 
' JENE) für eine Reihe von Tagungen 
| in diesem Jahr, so haben wir dieses Jahr 
| trotz der Ver legung der Bundesgeschäfts- 
BEE von ‚Erlangen nach Kassel mit gro- * 
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Bem Schwung begonnen. Es gibt also 
auch in dieser Ausgabe von Selbst- 
bestimmt Leben konkret wieder einiges zu 
berichten, das hoffentlich auch auf Euer 


IMGIERSSHSICJENH 


SIESISITTER ERSTER jedoch noch nicht 
gelungen, nämlich das Geheimmittel ge- 


gen den chronischen Geldmangel zu fin- 


den, der uns bei den zunehmenden Akti- 
WEICH luTıTe zu schaffen macht. 
Sollte also jemand von Euch den entschei- 
denden Tip haben, haltet nicht damit hin-| 
term Berg und meldet Euch bei uns in der! 
Bundesgeschäftsstelle. 

Ottmar M iles-Pau ul 
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Eu Gerne hätten wir natürlich noch meh- 


_ rere Initiativen gefördert, daher werdet 
Mitglied und werbt weitere Förderer, 
_ damit wir dieses Jahr größere Sprün- 
ge in Sachen Förderung von Selbst- 
bestimmt Leben Initiativen machen 
können. Selbst ein kleiner Beitrag von 
Euch kann dazu beitragen, daß neue 
Initiativen beginnen und weitere 
Arbeitsplätze für Behinderte geschaf- 
fen werden können. 


Seit Anfang 1997 hat der Förderfonds 


zum selbstbestimmten Leben 
tereine neue Adresse. Ihrerreicht L 
in der Bundesgeschäftsstelle der ISL in 
Kassel. (Adresse siehe unten) 


Behinder- 
IS NUN 


I ER 
Zum 1.1.97 ist die Bundesgeschäftsstelle 
der ISL e.V. nach Kassel umgezogen. Wir 


danken den Erlanger MitarbeiterInnen auf 


diesem Wege ganz herzlich für ihre lang- 
jährige engagierte Mitarbeit und hoffen, 
daß wir in Kassel die dort begonnene 


beit entsprechend weiterführen können. 


Die Adresse der Bı 
lautet jetzt: 

ISL e.V., Jordanstr. 5, 34117 
Kassel, Tel. 0561/72885-46 
fax: 0561/72885-29 E-Mail 
Miles-Paul@asco.nev.sub.de. 
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ee ” u " Se 


Se an: 


stunde au Seibstorganisatn nie 


nor a ee an. Wer rasen über 
ee une on Ale AUICE. 


hat, kam ‚sich RR: a: wäh- 
dieser Se mit Susanne und 


weiteren re -beiterInnen in Verbindu ng 


Reisen 

für Behinderte 

Diesem vielfältigen und mitunter sehr 
hürdenreicher Tre sich Werner 
Gößmann vom CeBeer Stuttgart seit 
mehreren Jahrer inten® zugewandt. Er 
ist bereit, seine Erfahrungen und Reise 
tips mit anderen Interessierten zu teilen 
und ist unter folgender Anschrift erreich- 
bar: Werner Gößmann, Unter der Stei- 
ge 7, 69245 Bammental, Tel. 06223/ 
47352, fax: 06223/49534. 


ISL E-Mail 
News Service 


Wer mit aktuellen Br aus der 


ehinderte narbei le. BEN bevor 
sie in der ann stehen. Die Mitteilun- 
zaageNanssetir Sinjeiitweder aus 


nehmen oder können | Er Au nahme 

den ISL-Verteiler auch direkt zugestellt 
werden. Mailt uns doch einfach mal an 
oder meldet Euch bei uns unter Miles- 
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RaRlEjehejes. Denken: Barrlereftei ken 


April in Kassel. ne RERWER Fr 
fen von 


schenrecht, : 23.-25. Mai iı in München. 
Diese hen mit dem Forum selbst- 
Besiimmnie ESiBEnF es! jefü 


Olerdien Austausch von Selbsthilfeor 
ganisationen behinderter Mech chronisch 
Kranker im deutschsprachigen Ba: en 
dern. U.a. stehen dabei Themen wie die 
sich stel Ga Behinde ter, die erlei 
stiger Be B iinderune ‚ sowie SEERFR SE Men 
bilität im M neun 


Nähere Informationen über die 
Tagungen erteilt die ISL e.V., 
unter u.g. Anschrift. 


a SAUREN 


Wie Eingang erwähnt, wurde Dr. Andreas Jürgens, der für die ISL als rechts- 
politischer Sprecher tätig ist, im Januar als Studiogast zum Küpersbusch privat- 
fernsehen en Auf diese Weise hatte Andreas Jürgens die Gelegenheit unsere 
i ur Behindertenpolitik zu einer attraktiven Sendezeit in der ARD darzu- 
stellen - bleibt nur zu nein daß auch us Fernsehsender diesem positiven Bei- 
folgen eBehindertenvertreterInnen einladen. 


seling F Förderstelle Berlin 


n aus Finnland | ä 7, Bilder an die Wände pinnen, eigene 
Weiche a gibt es für ein selbst- muß mehr Kile Gere zz Ihrhier en tragen. Es ist wohnlicher, mehr 
satnse Leben Behinderter in Deu- erhaltet. Das ist der wesentliche Unter- wie zuhause. Viele Leute, die ich hier ge- 
nal kam eine SEEDELERS schied, den ich festgestellt habe in die- troffen habe, sind sehr aktiv, kämpfen für 
| af n\ ver sen fünf Tagen. Ansonsten, Ihr plant viele ihre Rechte. Und ich vermute, es würde 
Dinge, die wir schon haben. Zum Beispiel hier schlechter aussehen, wenn sie nicht 
Bahnfahren. Bei uns haben die meisten so aktiv wären. Es ist toll, daß Ihr so viel 
Fuge Ei Wir können - wie jeder Nicht- Energie habt. Ich glaube, behinderte Men- 
abschlie behinderte - einfach losfahren, wann wir schen in Finnland müssen nicht so viel 
n Gespräch in erkana hier zwei ex- Waren Wir Raben insgesamt rund 18% kämpfen. 
emplarische Antworten, wie unsere Be- innland. Dies ist, gege* 
stehen uns sahen: ich, Hrrsfo als Pe Er Für Behindeı 
. es ähnlich wie bei Euch. Nur sehr Wenige 
rbeiten. Aber wir müssen nicht unbe 


st Neue Adresse 
für unser Einkommen arbeiten. Wir be- 


ee jehört, einige Ein- kommen es aus einem staatlichen Pen- der Forderste lle 
stellungen ar en die sich von sionssystem. Zum Ende des letzten Jahres hat die 
elanietn bei uns in jiunland sehr unter- Peer Counseling Förderstelle in Ber- 
:heider nehms geil, ARUSE, Helsinki, nichtbehindert lin endlich adäquate Räume gefunden. 
ıarbe Die neue Adresse lautet: ISL Peer 


Hans-Reiner Bönning 


fein wie e Behinderte behandelt { werden, 
gerade wenn sie frisch behindert si 


FE finnischen Reha-Zentrum. Gestern habe Counseling Förderstelle, Cantianstr. 

daß sie Beuren müssen, es sei ihr Fehler ichhierein Reha Zentrumbesucht. Eswar 7, 10437 Berlin, Tel. 030/443419-25, 

und ihr persönliches Leid, da wie im Krankenhaus. Bei uns kannst Du fax: 443419-26,E.Mail: 106105.2256@ 
sin: mehr persönliche Dinge im Zimmer ha- compuserve.com 


-— —_—_ ; 


_FÖRDERFONDS 


zum selbstbestimmten Leben Behinderter 


ET EEE 
Jordanstraße 5 + D - 34117 Kassel 
Tel.: 0561/72885 - 46 + Fax: 0561/72885 -29 
e.mail: Miles-Paul@asco.nev.sub.de 


Anden 


zum selbstbestimmten Leben Behinderter 


Jordanstraße 5 


34117 Kassel - 


NEWS un. 
ISL goes GmbH 


hi Am 19.2.97 gabesin Volkmarsen bei I INNEREEREIEE.) R7 Mit 
der Gründung der gemeinnützigen GmbH INQUA - Integration und Qualifizierung 
von Langzeitarbeitslosen und Behinderten - wurde hier p'cht nur die seit über zwei 
Jahren praktizierten Aktivitäten zur Beschäftigungsförderung für Behinderte und Lang- 
zeitarbeitslose in eine formale Form gebracht, sondern ein REut Se in diesen 
Bereich beschritten. Gemeinsam mit der Akademie für Erwachs ısenenbildun: 

Siechen Volkshoebschulyerbandes, der EUR Volkm:z 


bruar seine neuen Fenente ee 
tigen Fete eingeweiht. Die neue Adresse 
lautet: Autonom Leben, Canaenteiget 


Mittel Ballen in einen Kreisl: 
und Langzeitarbeitslose 


CeBeerF Stuttgart 
neues Mitglied 
der ISL 


Während der letzten Mitgliederver- 
sammlung der ISL am 31. Januar in 
München wurde der Club Behinderter 
und ihrer Freunde - CeBeerF Stuttgart 
als neues Mitglied der ISL aufgenom- 
men. Der CeBeerF Stuttgart hat sich in 
der Vergangenheit vor allem dadurch 
ausgezeichnet, daß er sich für einen 
gleichberechtigten Tourismus für Behin- 
derte stark gemacht und dies auf diver- 
sen Messen in diesem Bereich vertre- 
ten hat. Wir begrüßen den CeBeer 
Stuttgart ganz herzlich in unseren Rei- 
hen und freuen uns auf das zusätzli- 
che know how, das dieser mitbringt. 


Am 18.2.97 überreich 


Gesundheit des 


ae A a weiterer Arbeitsplätze für Behinderte 
und die Selbsthilfeförderung ran werden. 


Preis zum Thema 
Peer Counseling 


t te der Staatssekre- 
tär im Ministerium für Arbeit, Soziales und 
des Landes Rheinland Pfalz, 
Klaus Jensen, Matthias ösch vom Main- 
zer Zentrum für selbstbestimmtes Leben 
Behinderter den diesjährigen Landes- 
förderpreis „Schwerbehinderte und Ar- 
beitswelt‘ des Landes Rheinland Pfalz für 
dessen Diplomarbeit zum Thema Peer 
Counseling. Neben dieser Ehrung für 
Matthias Rösch, der a auch als 


rInnen er kommt. dad 
Konzept der Beratung von Behinderter 
für Behinderte eine besondere und aus 
unserer Sicht längst überfällige Würdi- 
gung zu. Denn, „ES erschließt neue 


derte Menschen an nöglic ht gle >} ar 
tig eine neue Beratungsform für aan 
Personenkreis,“ so die Presseankündi- 
gung des Ministeriums. Dies können wir 
nur unterstützen und gratulieren Matthias. 
Rösch ganz herzlich. 
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Ermächtigung zum Einzug von ge täen © durch Lastschriften 


Hiermit ermächtige ich den FÖRDERFONDS zum selbstbesti 
mir zu entrichtenden Zahlungen wegen eines Beitrages 
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Ich bin behindet: Oja Onein 


zu helfen und mir die Kraft gaben, weiter- 
zumachen in dieser Situation, zu der ich 
verbannt war. 

Als man im Heim jedocherfuhr, daßich an 
Demonstrationen teilnahmundbesonders 
an einer Demonstration, die in Rom statt- 
fand für das Gesetz hinsichtlich der Ein- 
gliederung behinderter Menschen auf Ar- 
beitsplätze. Dabegannensie, meine Aus- 
gangszeiten einzuschränken. 


Im Jahr 1981 habe ich endlich beschlos- 
sen, wegzugehen. Damals ging ich noch 
nicht in die Schule. Zusammen mit zwei 
Freunden habe ich einen Antrag gestellt, 
auf eine Sozialwohnung. Als ich dann zur 
Schule ging, zwei Jahre später, hat uns 
eine unserer Freundinnen in unseren 
Anliegen unterstützt, eine Lehrerin. Das 
war für mich und meine Freunde vielleich- 
ter. Die Kommune hat zuerst mir und 
Pierro eine Wohnung zugewiesen, weil 
wir die Schule zusammen besuchten. 
Danach hat sie noch zwei anderen eine 
Wohnung zugewiesen. Leider war es für 
einen von ihnen zu spät, weil er bei einem 
Unfall ums Leben kam. 


Wir haben aber trotzdem Hilfe gebraucht, 
auch wenn wir zeigen mußten, daf3 wir 
nicht so schwer behindert waren. Wir 
mußten zeigen, daßwir es schaffen konn- 
ten. 

Ich habe sehr gekämpft um meine Frei- 
heit, um Raum für mich zu erhalten, und 
ich dachte an all die Schwierigkeiten, die 
auftreten könnten, aber ich war trotzdem 
sicher, daß ich es schaffen würde. 


Indem Moment, in dem für dich eine neue 
Wirklichkeit beginnt, verstehst du erst, 
wievielen Problemen du jeden Tag ge- 
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genüberstehen wirst. Du fühlst dich unsi- 
cher, du mußt dich um die Wohnung küm- 
mern, Frühstück machen, Mittagessen 
machen, Kaffeekochen, viele kleine und 
große Dinge, von denen du zuerst nicht 
einmal wußtest, daß es sie gab, weil du 
daran gewöhnt warst, daß für alles ge- 
sorgt wurde. Vor allem mußt du jeden Tag 
mit der Angst kämpfen, die in dir steckt 
und die sie dir im Heim eingeflößt haben: 
"Du bist anders, du schaffst es nicht.” 
Diese Angst steckt tief in dir drin und du 
hast Angst, daß du dich nie davon befrei- 
en kannst. Es gab sehr viele Krisen, aber 
ich habe mir immer gesagt: "Du mußt es 
schaffen.” Ich strengte mich an, ich muß3te 
weitermachen. Eine gewisse Zeit lang 
mußte ich mich auch für Pierro anstren- 
gen, weil ich fühlte, daß er schwächer ist 
als ich. Ich hatte Angst, daß er mich im 
Stich lassen würde, daß er mich sitzen- 
lassen würde. Darüber habe ich jedoch 
nie mit jemanden gesprochen. 


Während ich jeden Tag versuchte, die 
Schwierigkeiten zu meistern, die meinen 
Traum der Freiheit unmöglich machen 
könnten, nahm ich immer mehr am politi- 
schen Leben teil. Ich kämpfte für unsere 
Rechte im Gesundheits- und Helfer- 
verbund, der zu den Basisbewegungen in 
Turin gehörte. Wir waren sehr viele, die 
daran glaubten, und das gab uns Kraft 
und Mut, Widerstand zu leisten. Du hast 
gemerkt, daß du nicht alleine bist, und 
hast einfach mehr Hoffnung gehabt. Jetzt 
haben sich die Dinge verändert. Ich bin 
weiterhin aktiv, weil ich ein Dickkopf bin, 
aber es ist einfach nicht dasselbe. Viele 
haben sich in der Zwischenzeit zurückge- 
zogen. Diejenigen, die übriggeblieben 
sind, sind sich Nicht mehr SO einig. Jetzt 
herrscht eine Periode der Stagnation und 
das spürt man auch im Privatleben. Du 
fühlst dich alleingelassener, hast weniger 
Hoffnung, bist entmutigter. Du hättest 
gerne jemanden, mit dem du deine Äng- 
ste teilen könntest, der dir helfen könnte, 
sie zu überwinden, mit dem du gute 
Gespräche führen könntest. Aber statt 
dessen gehtjeder seinen Weg. Das einzi- 
ge, was man tun kann, ist, daß man sich 
gegenseitig nicht zu sehr verletzt. 


Manchmal denke ich daran, wieviele frei- 
willige HelferInnen wir in Cottolengo hat- 
ten. Warum gibt es hier keine freiwilligen 
HelferInnen, warum findet man keine Or- 
ganisationsweise, damit sich diese Leute 
nützlich machen können bei uns, die wir 
nicht in einem geschützten Heim leben, 


die wir Hilfe brauchen, z.B.indenFerien, 
bei einer Reise etc. 


Begegnung mit der Mutter 


In den Jahren um 1967 wuchs in mir der 
Wunsch, meine Mutter kennenzulernen. 
Ein Priester des Heimes schrieb einen 
Brief an den Pfarrer meines Heimatdorfes. 
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Da interessierten sich dann meine Tante 
und eine meiner Schwägerinnen für mich. 
Diese Schwägerin war die Frau meines 
Stiefbruders. Auch sie hatte viele Jahre in 
einem Internat verbracht und teilte des- 
wegen mit mir bestimmte Erfahrungen. 
Als sie von mir erfuhr, wollte sie mich 
kennenlernen, und von diesem Moment 
an schlossen wir Freundschaft. In den 
Ferien und am Wochenende fuhr ich oft 
zu ihnen. Sie ist eine der Personen, die 
mir geholfen hat, mir meiner selbst be- 
wußt zu werden. Leider ist sie viel zu früh 
gestorben, sie war erst 29. Sie war eine 
sehr grazile Person und erwartete das 
vierte Kind. Sie wollte es nicht und hat 
deswegen versucht, mit Hilfe einer Engel- 
macherin abzutreiben. Sie starb an inne- 
ren Blutungen. Das war am 10. August 
1968, nur wenige Jahre später hätte sie 
nicht mehr sterben müssen, weil einem 
Gesetz über die Abtreibung zugestimmt 
wurde. Sie wurde ein Opfer der Rückstän- 
digkeit unseres Landes. 


Es war sie, die zwischen mir und meiner 
Mutter vermittelt hat, und so konnte ich ihr 
begegnen. Meine Mutter hat mir ihre Ge- 
schichte erzählt. Sie hatte im Internat ge- 
lebt, bis sie 18 Jahre alt war. Als sie aus 
dem Internat kam, hat die Familie sie 
gleich gezwungen, einen Mann zu heira- 
ten, den sie nicht liebte und von dem sie 
drei Kinder hatte. Dann starb er, weil ihn 
ein Zug überfuhr. Als sie alleine war, hatte 
sie eine Beziehung. Der Mann ver- 
schwand, und sie blieb schwanger und 
allein zurück und stand einer äußerst 
schwierigen Situation gegenüber. Ein un- 
ehelicher Sohn wurde dort zu dieser Zeit 
auf dem Dorf nicht geduldet, und deswe- 
gen ging sie in ein verlassenes Haus, um 
allein zu entbinden. Kaum war ich gebo- 
ren, versuchte sie, mich zu ersticken. Das 
gelang ihr nicht, weil vielleicht jemand 
dazwischen kam. So kam es, daß ich in 
ein Heim kam. Sie hat sich dann wieder- 
verheiratet und hatte dann nochmal fünf 
Kinder. Ihr letzter Mann hat ihr immer ihre 
”"Schuld” vorgeworfen. 


Arme Mama, ich könnte sie nie verurtei- 
len. Sie hat ein unglaubliches Leben ge- 
führt. Zwei Ehemänner, die sie nicht lieb- 
te, und die sie wahrscheinlich auch nicht 
liebten, von der Familie und den Umstän- 
den erzwungen. 


Vielleicht war es, als sie mit mir schwan- 
ger wurde, das einzige Mal, daß sie je- 
manden wirklich geliebt hat und deswe- 
gen mußte sie sich immer schämen. Als 
ich ihr begegnete, warich ihr sehr fremd. 
Ich fühlte ganz klar, daß sie mich nicht 
mehr annehmen konnte. Sie konnte mich 
nicht annehmen, weil ich der Sohn ihrer 
Schuld war und, weil sie einen Mann hat- 
te, der ihr das immer vorgeworfen hatte. 
Sie konnte mich nicht annehmen, weil ich 
behindert war. Sie konnte mich nicht an- 
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nehmen, weil 50 viele Jahre vergangen 
waren. Ich kann ihr das nicht vorwerfen. 
Wenn ich sie aus katholischer Sicht se- 
hen würde, mül3te ich sie verdammen, 
aber ich weiß, daß das nicht gerecht ist. 
Ihr Leben, ihre Situation, die Menialität 
der Zeit haben ihr verboten, anders zu 
handein, und so habe ich es vermieden, 
sıe wiederzusehen. Das haitekeinen Sinn 
menr, auch als ich erfahren habe, daf3 ihr 
Mann gestorben ist. Mein Leben und das 
ihre sind nun schon seit zu langer Zeit 
getrennt. Wir können uns nicht mehr be- 
gegnen, das würde alles noch viei schwie- 
riger machen, 

"Die Welt der Besiegten” von Nuto Revelli 
hat mir sehr gehoifen, viel zu verstehen, 
Ich weiß, dal mich die Gesellschaft ange- 
lehnt hat, nicht meine Mutter. Sie hat mich 
abgelehnt, weil ich unehelich bin. Sie hat 
mich abgelehnt, weil ich behindert bin. 


Sie haben uns ins Heim gesteckt. Dort 
haben sie uns beigebracht, daß es unsere 
Pflicht sei, für die Sünden der anderen zu 
beten, Wir sind für sie die Privilegierten 
Gottes. Wir sind so durch seinen Willen. 


Wenn ich auch in Wirklichkeit bei einer 


notwendigerweise schwierigen Geburt zur 
Welt kam, wenn man die Bedingungen 
betrachtet, unter der sie stattfand, dann 
zählt das nicht. Ich bin so, um die Sünden 
der Welt durch mein Leiden zu sühnen. 
Als Kind habe ich diese Erklärung ge- 
glaubt, sie hat mich in gewisser Weise 
beruhigt. Es war eine bequeme Erklä- 
rung. Auf diese Weise braucht man nichts 
andern. Alles ist auf seinem Platz, bis in 
alle Ewigkeit! Wir sind dort alle zusam- 
men, versteckt und geschützt vor der Welt. 
Andererseits erlaubt dieses Zurechtlegen 
der Dinge den sogenannten ”Normalen”, 
sich in einem ständigen Zustand des”Sich- 
Schuldigfühlens” zu halten: "Du hast Glück 
gehabt, weil Gott dir viele Dinge gegeben 
hat. Du mußt diesen Ärmsten helfen.” 
Aus diesem Motiv hast du im Heim Kara- 
wanen von Leuten ankommen sehen, die 
an uns vorbeiliefen und die, als sie gin- 
gen, einen Obulus hinterließen, und für 
uns irgendwelche Bonbons, wie im Zoo. 
Und deshalb hat dieses Heim Milliarden in 
Luxushotels investieren können und da- 
mit immer mehr Geld anhäufen können. 
Alles für die Armen! 


Nein, ich konnte diese Mentalität nicht 
akzeptieren. Für sie mußte ich brav sein 
und nicht handeln, die Tröstungen des 
Jenseits erwarten, resignieren. Nein, ich 
habe nicht resigniert. Nein, ich habe die- 
sen Zustand nicht akzeptiert. Ich will le- 
ben, ich habe das Recht zu leben! Und 
deswegen bin ich Kommunist geworden, 
weil wenigstens diese Ideologie von den 
Schwächsten, von den Ausgebeuteten 
ausgeht! 


ROBERTO, Turin/lTalıen 
Übersetzung: Dinah Radtke 


NOTAUFNAHME 
WIRTSCHAFTSHOF | 


Patent 


ANGELA N 


Die Welt wird immer perverser: Vor einiger Zeit wurde mit der Sog. 
Krebsmaus das erste Lebewesen patentiert, nun soll ein Mittel 
patentiert werden, was einzig und allein dazu entwickelt wurde, um 
Lebewesen zu töten. Zunächst soll es zwar nur bei Tieren zum 
Einsatz kommen, aber eine Anwendung bei Menschen wird aus- 
drücklich nicht ausgeschlossen. Klaus-Peter Görlitzer berichtet u. 
a. über unterschiedlich motivierte Versuche, die Erteilung des 
Patents in letzter Minute zu verhindern. 


Das in München ansässige Europäische 
Patentamt (EPA) hat der US-amerikani- 
schen Michigan State University den 
Erfindungsschutz Auf sogenannte ”Zu- 
sammensetzungen für Euthanasie” erteilt 
und dabei ihre Anwendung an Menschen 
nicht ausgeschlossen. Die tödliche Gift- 
lösung trägt die Patentnummer 0516811 
B1. Vom Anmeldetag an sichert das Pa- 
tent der Inhaberin für zwanzig Jahre das 
Privileg, die Innovation allein gewerblich 
zu nutzen; dieses Verwertungsrecht kann 
sie per Lizenzverträg und gegen Entgelt 
auch auf andere übertragen. 

Würde die Giftmischung von der Europäi- 
schen Agentur für die Beurteilung von 
Arzneimitteln (Sitz: London) irgendwann 
als todsicheres Präparat für Mensch und 
Tier zugelassen, Erföffnete dies höchst 
lukrative Aussichten. Laut Patentschrift 
haben die Entwickler für den Cocktail be- 
wußt Substanzen Ausgewählt, die nicht 
rezeptpflichtig sein sollen, 


Doch eine zufällig ZuStandegekommene 
Koalition will die todbringende Erfindung 
nun schon im AnSätZ Stoppen. Unabhän- 
gig voneinander haben beim EPA Ein- 
spruch gegen das Euthanasje-Patentein- 
gelegt: der CDU-Bundestagsapgeordne- 
te Hubert Hüppe (Werne/nRw), eine "Eu- 
ropäische Arbeitsgemeinschaft Mut zur 
Ethik” sowie die Hoechst Roussel Vet 
GmbH (Wiesbaden), eine Tochtergesell- 
schaftdes Chemie- undPharma-Konzerns 
Hoechst. Alle Einsprecher fordern das 
EPA auf, das Patent zu widerrufen. Sie 
begründen dies Mit Artikel 534 des Euro- 
päischen Patentübereinkommens der 
sämtliche Erfindungen von der Patentie- 
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rung ausschließt, "deren Veröffentlichung 
oder Verwertung gegen die öffentliche 
Ordnung oder die guten Sitten verstoßen 
würde". | 
Ungewiß ist, wie schnell und wann die 
Einsprüche beschieden werden; ertah- 
rungsgemäß dauern solche Verfahren, die 
grundsätzlich öffentlich sind, mindestens 
ein Jahr. Die Erfolgsaussichten der 
Bedenkenträger hängen davon ab, ob ee 
Einspruchsabteilung im Münchner Er* 
finderamt demnächst eine andere Moral 
offenbaren wird, als diejenige, die im sel- 
ben Haus die Anmeldung geprüft und 
schließlich das Patent erteilt hat. IndeS- 
sen kann sich EPA-Pressesprecher Ral- 
ner Osterwalder nicht daran erinnern, dal3 
das EPA jemals eine Erfindungals "sitten- 
widrig” eingestuft habe; patentfähig seien 
sogar mörderische Landminen. 
LautOsterwalder stützt die EPA-PrüfungS“ 
abteilung ihr Ja zum Euthanasie-Erfin“ 
dungsschutz maßgeblich auf die herf” 
schende Praxis in den Niederlanden. Dort 
ist die aktive Sterbehilfe zwar wie IN 
Deutschland ein Straftatbestand. Trotz“ 
dem werden Ärzte, die Patienten durch 
Giftinfusionen oder -spritzen töten oder 
ihnen einen todbringenden Cocktail rei- 
chen, im Nachbarstaat nicht belangt - 
vorausgesetzt, siehalten sich an bestimm- 
te Vorgaben. "Aufgrund dieser einen ÄUS- 
nahme in Europa”, so Osterwalder, "ha- 
ben wir rechtlich gesehen keine Möglich- 
keitgehabt, dieses Patent zu verweigern . 
So sicher waren sich die EPA-Prüfer wäh- 
rend des mehrere Jahre dauernden Er- 
teilungsverfahrens offenbar nicht immer. 
Im März 1994 richteten sie eine höfliche 
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Anfrage an die Münchner Rechtsanwälte, 
die das Patent im Auftrag der Michigan 
State University angemeldet hatten, ob 
sie bereitseien, ihre Ansprüche ausdrück- 
lich auf Tiere einzugrenzen. Schließlich, 
so gaben die EPA-Experten zu bedenken, 
werteten Gesetze vieler Staaten aktive 
Euthanasie als Kapitalverbrechen, wes- 
wegen die Herstellung entsprechender 
Tötungswirkstoffe dort wohl illegal sei. 
Die Antwort der Patentanwälte Grünecker, 
Kinkeldey, Stockmair & Partner folgte vier 
Monate später: Keineswegs beabsichtige 
man bestehende Gesetze zu brechen. 
Sollte es jedoch jemals legal werden, den 
angemeldeten Gift-Mix am Menschen an- 
zuwenden, solle der Erfindungsschutz 
auch diesen Gebrauch einschließen. Das 
EPA lenkte ein und erteilte das Patent wie 
von den Anmeldern gewünscht. 

Daß die weitsichtige Überzeugungsarbeit 
der Anwälte nun in Frage gestellt wird, 
dafür sorgt nun ausgerechnet auch das 
Unternehmen, das die Entwicklung des 
tödlichen Wirkstoffes veranlafßt und mit- 
finanziert hatte: die Hoechst Roussel Vet 
GmbH, die sich im allerletzten Augenblick 
zur Einsprecher-Runde gesellt hat. 

Was widersprüchlich anmuten mag, kann 
Heiner Harder von der Frankfurter 
Hoechst-Zentrale erklären. Demnach 
habe die US-Tochtergesellschaft von 
Hoechst Roussel Vet das Institut für Vete- 
rinärmedizin der Michigan State University 
1988 beauftragt, ein Mittel zu entwickeln, 
das Tierärzten ermögliche, unheilbarkran- 
ke Tiere einzuschläfern. Fürdiesen Zweck 
habe das Unternehmen 350.000 US-Dol- 
lar bezahlt; seine Lizenzrechte an dem zu 
entwickelnden Produkt bezögensich aus- 
schließlich auf den Einsatz bei Tieren, 
zum Beispiel Hunde, Katzen, Pferde. Mit 
dem gesamten Patentverfahren habe der 
weltweit aktive Konzern absolut nichts zu 
tun; den Einsatz der tödlichen Kompositi- 
on beim Menschen habe er stets ausge- 
schlossen und werde dies auch in Zukunft 
tun. 

Die Hoechst AG, die eine eigene Patent- 
undLizenzabteilung beschäftigt, habe von 
dem im April 1996 veröffentlichten Eutha- 
nasie-Patent erst Anfang Januar 1997 
erfahren -und zwar durch eine schriftliche 
Anfrage des CDU-Politikers Hüppe. An- 
schließend habe man schnellstmöglich 
gehandelt und - wie zuvor schon Hüppe - 
Einspruch eingelegt, exakt am 10. Januar 
1997, dem letzten Tag der neunmonati- 
gen Einspruchsfrist. "Wichtig ist", betont 
Öffentlichkeitsarbeiter Harder, "daß wir 
nicht in den Geruch kommen, ein Präpa- 
rat zur Tötung von Menschen in den Han- 
del bringen zu wollen.” 

Duftmarken hat einer aus dem Kreis der 
Einsprecher unterdessen gesetzt. Der 
Erlangener Rechtsmediziner Hans-Bern- 
hard Wuermeling, Mitglied von "Mut zur 
Ethik” und Vorsitzender der Ethik- 
kommission der Bayerischen Landesärz- 
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tekammer, behauptet, ein "Lizenznehmer 
und international agierendes Pharmaun- 
ternehmen” habe die Universität von Mi- 
chigan überhaupt erst dazu bewegt, den 
Anwendungsbereich des Euthanasie- 
mixes im Patentantrag auch auf Men- 
schen auszudehnen. 

Wuermeling hält die todbringende Erfin- 
dung für ”sittenwidrig”. Gleichwohl hat er 
es kürzlich im baden-württembergischen 
Ärzteblatt als vernünftig undangemessen 
erklärt, das Leben von Patienten, denen 
Ärzte unumkehrbare Bewußtlosigkeit be- 
scheinigt haben, zu beenden - nicht durch 
Verabreichen von Giftmischungen, son- 
dern durch den Entzug der künstlichen 
Ernährung und Flüssigkeitszufuhr. Diese 
Position widerspricht zwar der deutschen 
Rechtslage. Trotzdem diskutiert auch ein 
Arbeitskreis der Bundesärztekammer 
(BÄK) derzeit hinter verschlossenen Tü- 
ren, ob Mediziner künftig hierzulande ko- 
matöse Patienten verhungern und ver- 
dursten lassen dürfen sollen, sofern die 
Bewußtlosen mutmaßlich damit einver- 
standen seien. Die Entscheidung über 


entsprechende Richtlinien, die formal der 
BAK-Vorstand trifft, 


soll Mitte März fallen. 
Dagegenlehnt Eutha- 
nasie-Patentgegner 
Hüppe ärztliche Tö- 
tungshandlungen ka- 
tegorisch ab, ohne 
jede Ausnahme. "Der 
gedanklichen Positj- 
On, die für Euthana- 
sie an Menschen für 
zulässig erklärt”, 
schreibt derChristde- 
mokratinseinemEin- 
spruch, "liegt die Er. 
wägung Zugrunde, es 
gebe bestimmte ge- 8 
sundheitliche Zustän- W 
de, bestimmte Einzel- 
personen oder pau- 
schal Gruppen von 
Menschen, deren Wej- 
terleben negativer zu 
bewerten Sei als jhr 
Tod’. Eine Solche 
"Außenbeurteilung” 
verstoße gegen die . 
Menschenwürde, 
Recht und gute Sit. 
ten. Seien Tötungs- | 
präparateerstve rfüg- 

bar, werde ihr Ange- 

bot Druck auf Patien- 

ten wie Arzte aus- 

üben. "Euthanasje 

träte dann”, prophe- 

zeit Hüppe, "als alter- 

native Behandlung in 

Konkurrenz zu pal- 

liativer Versorgung, 

medizinischer Weiter- 

behandlung, mensch- 
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licher Zuwendung und möglicherweise 
aufwendiger Langzeitpflege”. Da Tötungs- 
präparate in aller Regel kostengünstiger 
seien als wirksame Therapien, gerieten 
Kranke unter einen unsäglichen Er- 
klärungszwang gegenüber der Solidarge- 
meinschaft: ”Der Patient”, warnt Hüppe, 
"wird sich genötigt sehen, Gründe zu fin- 
den, warum in seiner Weiterexistenz so- 
viel ‘Lebensqualität’ liegt, daß der Wert 
seines Weiterlebens den Aufwand für sei- 
ne Versorgung übersteigt.” 


KLaus-PETER GÖRLITZER, BREMEN 
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Ein Versuch der Integration anti-eugenischer Arbeit in die 


Beratung von Schwangeren 


Im Rahmen unserer Kritik an der 
pränatalen Diagnostik ist die Ablehnung 
derjenigen Methoden, die ausschließlich 
der eugenischen Selektion dienen, ein 
Schwerpunkt. 

Den Versuch, dieses Thema auch in die 
Beratung Schwangerer zu integrieren, 
führt nun im Rückblick auf eine 8-jährige 
Beratungstätigkeit zu der Konsequenz, 
diese Art der Beratung in Zukunft nicht 
mehr anzubieten. 


Pränatale Diagnostikisteugenisch und 
wirktsich verunsichernd auf das Erle- 
ben von Schwangerschaft aus. 

Wir Frauen aus der Arbeitsgruppe „Frau- 
en gegen Gen- und Reproduktions- 
techniken“ im Feministischen Frauen- 
gesundheitszentrum Frankfurt/M. setzen 
uns seit acht Jahren mit ineinandergrei- 
fenden Themen wie Gen- und Reproduk- 
tionstechnologien, Bevölkerungspolitik, 
Bio-Ethik, Eugenik, Normierung und an- 
deren kritisch auseinander. In bezug auf 
die Ablehnung derjenigen pränatal- 
diagnostischen Untersuchungsmethoden, 
die ausschließlich die Feststellung von 
Normabweichungen am Fötus bezwek- 
ken (Amniozentese, Chorionbiopsie, 
Triple-Test), lassen sich für uns zwei 
Hauptziele formulieren: 

1. Die eugenische Zielrichtung dieser 
Methoden soll benannt und öffentlich dis- 
kutiert werden. 

2. Es geht darum, die Auswirkungen der 
Untersuchungen auf Frauen bzw. auf das 
Erleben und den Umgang mit Schwan- 
gerschaft zu thematisieren. Dabei solien 
Frauen ermutigt werden, sich gegen ei- 
nen zunehmend dominierenden Medizin- 
apparat zur Wehr zu setzen bzw. sich ihm 
zu verweigern. Dagegen soll das Vertrau- 
en in den eigenen Körper gestärkt wer- 
den. 


Die Förderung der öffentlichen Diskussi- 
on dieser Themen verfolgen wir haupt- 
sächlich durch das Anbieten von Informa- 
tions- und Diskussionsveranstaltungen. 
1988 installierten wir im Programm des 
FFGZ-Frankfurt 2-monatlich stattfinden- 
de Gesprächs- und Informationsabende 
zum Thema „Fruchtwasseruntersuchung"“. 


Von der Gruppendiskussion zur Ein- 
zelberatung von Schwangeren 

In diesen offenen Gesprächsabenden 
bestand für Frauen die Möglichkeit, eige- 
ne Erfahrungen mit Gynäkologie und 
Schwangerschaft auszutauschen. Wir 
boten den theoretischen Rahmen, indem 
wir sachliche Informationen lieferten und 
die Diskussion anregten. 

Es ging u.a. um die Entmündigung der 
Frau durch den medizinischen Apparat 
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und den zunehmenden Verlust des Ver- 
trauens in das eigene Körperempfinden. 
Ein wichtiges Thema war der von vielen 
Frauen als aufgezwungen empfundene 
Druck, sich für oder gegen eine Amnio- 
zentese entscheiden zu müssen und die 
damit einhergehenden vielfältigen Verun- 
sicherungen. Es kam zu intensiven Dis- 
kussionen über die Kontinuität der euge- 
nischen Selektion behinderter Menschen 
vom Ende des 19. Jhd. bis in die heutige 
Zeit hinein, in der Sie u.a. in Gestalt der 
pränatalen Diagnostik weiter funktioniert. 
Vor allem wurde VErSucht, die eigenen 
Norm- und Wertmaßstäbe und deren eu- 
genische Facetten Zu beleuchten. 


Neben diesen Veranstaltungen bestand 
auch das Angebot der Einzelberatung für 
Schwangere, denen konkret eine Amnio- 
zentese angeraten Wurde. 


Die Gruppenveranstältungen entwickel- 
ten sich dergestalt, daß an ihnen immer 
mehr aus konkreter Betroffenheit heraus 
interessierte schwängere Frauen teilnah- 
men. Dagegen wurde die Zahl der Frau- 
en, die am Themä aus gesellschaftspoli- 
tischen Gründen !Nteressiert waren, ge- 
ringer. Insgesamt nahm die Teilnehmerin- 
nenzahl im Laufe der Etablierung der 
Pränataldiagnostik als seibstverständli- 
cher Schwangeren vorsorge“untersu- 
chung immer mehr ab. 
Gleichzeitigwurde dieEinzelberatungvon 
Schwangeren immer häufiger nachge- 
fragt. Dabei stellte sich heraus, daß die 
Schwangere, da Sie UnterdemDruck steht. 
sich innerhalb kurzer Zeit für oder gegen 
eine Amniozentese entscheiden zu müs- 
sen, einerseits Bedürfnisse hat, die über 
das in den Gruppenäbenden behandelte 
hinausgehen. Andererseits verlieren für 
sie andere dort behandelte Aspekte an 
Bedeutung. 
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Der Versuch, nun die gesamten in den 
Gruppenveranstaltungen behandelten 
Aspekte in die Einzelberatung zu verla- 
gern, stellte sich oft als eine Gratwande- 
rung heraus. Aus der Sicht der konkret 
Betroffenen wurde die Kritik an der 
Pränataldiagnostik und das Aufzeigen ih- 
rer eugenischen Auswirkungen oft als 
Anklage oder Vorwurf verstanden. 


Bei den Frauen, die die Einzelberatung 
aufsuchen, handelt es sich um eine relativ 
kleine Zielgruppe. Durch Vorinformationen 
wissen sie über unsere ablehnende Hal- 
tung gegenüber der Fruchtwasserunter- 
suchung. In der Regel haben sie selbst 
Zweifel und haben in ihrem sozialen Um- 
feld keinen Ort, an dem sie diese ausrei- 
chend diskutieren Können. Für sie be- 
steht das Bedürfnis nach einem Raum, 
wo ihre Unsicherheiten, Zweifel und Ang- 
ste ernstgenommen werden. Für viele 
spielt der Druck VON außen, d.h. von 
Ärztinnen und/oder sozialem Umfeld eine 
große Rolle. Viele fühlen sich alleingelas- 
sen und gedrängt, die „richtige“ Lösung 
zu finden. 

Ein besonderes Gewicht fällt in der Ein- 
zelberatung auf die Reflexion der indivi- 
duellen Zweifel und Ängste der einzelnen 
Frau. Ein weiterer Schwerpunkt ist der 
Bedarf nach konkreter sachlicher Infor- 
mation. Die eugenischen Aspekte der 
Untersuchung werden hier jedoch nur in 
sehr seltenen Fällen von den Frauen selbst 


thematisiert. 


Die Gewichtsverlagerund hin zur Einzel- 


beratung Schwangerer Wät jedoch von 
uns nicht intendiert. VON Anfang an fan- 


den wir, daß nicht die Schwangere, die 
unter Entscheidungsdruck die allei- 
nige Zielperson einer gesellsc aftlichen 
Auseinandersetzung mit dem Thema sein 
solfte. Nicht zuletzt zeigten eigene Erjah- 
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rungen, daß einer Positionsfindung Zu 
diesem komplexen Gebiet meistens ein 
längerdauernder Prozeß vorausgent. 
Reflexion und Information 

Durch die Reflexion der geäußerten Ge- 
danken und Gefühle kommt es oft dazu, 
daß die Frau ihre Ängste als fremdbe- 
stimmt und durch cliie Techniken seiber 
erst hervorgerufen erlebt. Häufig werden 
dann Wünsche nach „schicksaihaften” 
Schwangerschaften und Geburten geäu- 
Bert, wie zu Zeiten, als es die Methode 
noch nicht gab. Vieie der Schwangeren 
versuchen das Risiko einer Fenigeburt 
dem Risiko, ein behindertes Kind zu be- 
kommen, gegenüberzustellen. 

Dabei zeigt sich, daf3 der Blick sehr einge- 
engt auf den Ausschluß von Behinderung 
gerichtet ist. Das Anregen eines Nach- 
denkens über das Leben mit einern bei 
der Geburt zunächsi „gesunden” Kind und 
ein Daraufhinweisen, daß der Lauf des 
Lebens völlig unkonirollierbare Risiken 
enthält, führt bei vielen Frauen zu der 
Erkenntnis, welche Scheinsicherheit die 
Methode vermitteit. 

Häufig führen schon rein sachliche Infor- 
mationen zu einer veränderten Einschät- 
zung der Meihode. Ein häufiges, von den 
Ratsuchenden geäußertes Interesse be- 
trifft das Risiko der Gefährdung der 
Schwangerschaft und der Schädigung des 
Fötus durch den invasıven Eingriff. An 
dieser Stelle äußern die meisten Frauen 
eine große Angst vor Verietzung und Fehl- 
geburt und daß sie die Amniozentese am 
liepsten nicht machen lassen wollen. 
Vielen Frauenistnicht klar, wie das „Risiko- 
alter“ von 35 Janren berechnet wurde. 
Sehr oft stellt diese Zahl die Schnittstelle 
für die Entscheidung zwischen für und 
wider der Durchführung eıner Fruchtwas- 
seruntersuchung dar. Wenn wir beieuch- 
ten. daß diese Zahl der Übereinstimmung 
des grob angenommenen prozentualen 
Fehlgeburtsrisikos mit dem Risiko, ein 
Kind mit Down-Syndrom zu bekommen 
entspricht, erscheintdiese sch nittsteile in 
einem anderen Licht. Dadurch wird be- 
wußt, wie sehr ein derart konsiruiertes 
Entscheidungskriterium verinnerlicht wer- 
denkann. Auen scheinen viele Frauen die 
Folgen eines eventueilen positiven Er- 
gebnisses auszublenden. So kann frau 
z.B. unter einen neuen Druck geraten, 
nämlich sich fürodergegen einen Schwan- 
gerschaftsabbruch entscheiden zu müs- 
sen. Auch ist vielen Frauen die Methode 
eines Abbruchs im 5. Monat nicht be- 
kannt. 

Für viele Frauen ist das Faktum, dal3 nur 
ein kleiner Bruchteil aller Beninderungen 
festgestellt werden kann, besonders auS- 
schlaggebend für das Infragestellen der 
Methode. 

Eugenik 

Die Behandlung der eugenischen Aspek- 
te in der Einzelberatung stellt insofern ein 
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Dilemma dar, als sie von den ratsuchen- 
den Frauen in der Regel nicht selbst ein- 
gebracht wird. Es scheint kein diesbezüg- 
licher Diskussiönsbedarf zubestehen. Da 
dies aber gerade eines der Hauptziele 
unserer politischen Arbeit darstelit, Spre- 
chen wiresvon uns aus an. Auch wenn für 
manche Frauen die Themätisierung von 
Eugenik eine unerwünschte Konfrontati- 
on bedeutet, halten wir es für wichtig - 
gemäß unseres Anspruchs - dies zumin- 
dest zu benennen. Dies halten wir auch 
der schwangeren Frau gegenüber für 
durchaus zumutbar, da wir sie nicht (nur) 
als Opfer eines Medizinapparates begrei- 
fen, sondern als verantwortlich Handein- 
de, deren Umgang mit pränataler Diagno- 
Stik sich gesamtgeseiischaftlich auf die 
Diskriminierung von behinderten Men- 
Schen auswirkt. Meistens stoßen unsere 
Positionen auf Zustimmung. Äber seiten 
wird von seiten der Frauen näher darauf 
eingegangen. Sie empfinden die Ausein- 
andersetzung Mit dieser Thematik in Ihrer 
Speziellen Situation als Überforderung, 
mit der sie sich jetzt nicht auch noch 
belasten wollen. So wird z.B. geäußert, 
daß die selektive Ausrichtung zwar gese- 
hen wird, daß aber die Angst, selber von 
deren Auswirkungen wie Diskriminierung 
betroffen zu sein, so groß ist, daß die 
Auseinandersetzung mitdem Thema eher 
abgeblockt wird. 

Nur sehr wenige Frajen begründen ihre 
Zweifel an der Methode damit, daß sie 
2.B. nicht über Leben und Tod entschei- 
den wollen. Dies jst oft in christiichem 
Denken verwürzeit jm Sinne von z.B. „für 
mich (oder vor Gott) sind alle Menschen 
gleich - haben das gleiche Recht auf Le- 
ben“ 

Zusammenfassend jäßt sich sagen, daß 
die Reflexion der Zweifel und Ängste so- 
wie die sachlichen Informationen über die 
Methode von den ratsuchenden Frauen 
konkret erwünscht sind. Das Ansprechen 
des geselischäftlichen gugenischen Kon- 
textes wird bis auf wenige Ausnahmen 
nicht von den Frauen eingebracht. Hier- 
nach besteht kein konkreter Bedarf. 
Verschiedene Gründe 

führen zur Entscheidung 

In bezug auf die Entscheidung für bzw. 
gegen die Amniozentese nach den Bera- 
tungen lassen Sich grob drei Gruppen von 
Frauen unterscheiden 

Gruppe 1: Frauen, die schon mit einer 
ablehnenden Haltung in die Beratung k 
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sicherer und äußern, daß sie die 
Amniozentese eher nicht machen lassen 
wollen. 

Gruppe 2: Frauen, die sehr verunsichert 
sind und nicht wissen, was sie machen 
sollen. Sie wissen nach der Beratungeher, 
wo ihre Ängste herkommen und sind über 
die Fakten informierter - wissen abernoch 
nicht, was sie tun werden. 

Gruppe 3: Frauen, die mitunsinvielender 
genannten Aspekten übereinstirnmen, die 
Amniozentese aber aus bestimmten am- 
bivalenten Gründen trotzdem machen las- 
sen wollen. 

Im foigenden sollen die aus den Bera- 
tungsprotekollen entnommenen Gründe 
der Frauen, welche äußern, die Amnio- 
zentese nicht durchführen zu lassen 
(Gruppe 1), noch einmal differenziert dar- 
gestellt werden: 

- Die ÄAmniozentese schließt das Risiko, 
ein behindertes King zu kriegen, nicht 
aus. 

- Ein positives Ergebnis führt zu weiteren 
Entscheidungskonflikten. 

- Das Leben mit einem Kind ist nicht 
perfekt planbar. Es muß eine Bereitschaft 
geben, sich auf Ungewisses einzulassen. 
- Die Angst vor Verletzung des Körpers 
und des Fötus, bzw. vor einer dadurch 
ausgelösten Fehlgeburt herrscht vor. 

- Die Amniozentese wird aus moralisch- 
einiıschen Gründen abgelehnt. Sie ist ein 
eugenisches Instrument. Jeder Mensch 
hat das gleiche Recht aufLeben (nur von 
sehr kleinem Teii ger Frauen geäußert). 
Fazit 

Wvenn wir die Beratung auf die beiden oben 
formulierten Zielsetzungen hin überprüfen, 
kommen wir zu folgendem Ergebnis: 

1. Die Kritik am medizinischen Zugriff auf 
dıe Schwangere wird in der Beratung im- 
mer erreicht. 

2. Die Diskussion und ÄAbiehnung der 
Pränatalen Diagnostik als S 
Instrument läßt sich nicht durch die Bera- 
tung von Schwangeren erreichen. 

Unser Anliegen, die Amniozentese als 
eugenisches instrument zu entlarven und 
Betroffene anzuregen, sie aus diesen 
Gründen abzulehnen, konnt 
wirkiicht werden. Demzufoige sahen wir 
uns vor die Entscheidung gestellt, den 
eugenischen Aspekt in den Einzelbera- 
tungen Schwangerer lediglich zu benen- 
nen und die Beratung ausschließlich nach 
den Bedürfnissen der ratsuchenden Frau- 
en auszurichten (konkrete Informationen, 
Reflexion der Ängste und Zweifel). In ei- 
nem so gestalteten Beratungsangebot 
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Schwangerschaftsabruch: JA - 
Selektion: NEIN 


Kurzkonzept für eine Organisation zur Unterstützung 
von Frauen & Co, die auf pränatale Diagnostik pfeifen 


"Wir sind gegen pränatale Diagnostik - aber wir verurteilen keine 
Frau, die sie anwendet." So läßt sich die Position zusamenfassen, 
die von namhaften Frauen vertreten wird. Diese Frauen gelten als 
Expertinnen, feministisch, kritisch und realistisch. Sie schreiben 
Artikel und Bücher, sie leiten „Beratungsstellen” und treten bei 
Veranstaltungen auf. Sie sind gesellschaftlich anerkannt - sogar 


von jenen, die sie „kritisieren“ . 


„Kritik ist notwendig“. „Kritik ist ein Zei- 
chen für Demokratie“. „Ohne Kritik gibt es 
keinen Fortschritt“. Kritik hat also die Auf- 
gabe, etwas so zu verändern, zu „verbes- 
sern“ oder weiterzuentwickeln, daß es - 
z.B. die Pränataldiagnostik -immer bes- 
ser funktioniert und akzeptiert wird. 
Eines unserer politischesn Ziele ist, daß 
die Pränataldiagnostik nicht mehr ange- 
wendet wird - nicht ihre Verbesserung. 
Viele halten dieses Ziel für unerreichbar. 
‘Moralistisch’, ‘unrealistisch’ und ‘funda- 
mentalistisch' sind die Begriffe, die als 
Gegenargumente vorgebracht werden. 


Für uns ist der Anspruch „aus der Ge- 
schichte lernen“ keine leere Fioskel. 
„Nie wieder!“ Das ist das Vermächtnis der 
in Auschwitz und anderen Konzentrati- 
onslagern Ermordeten. 


„Nie wieder“beinhaltet auch: „Wehret den 
Anfängen“. Dem Beginn einer Politik, die 
die Ermordung von mehr als 6 Millionen 
Menschen in Konzentrationslagern und 
Anstalten plante und realisierte. Die mei- 
sten waren Jüdinnen und Juden, denn es 
war ein erklärtes politisches Ziel, die eu- 
ropäischen Juden auszurotten. Schönfär- 
berisch wurde es als „die Endlösung der 
Judenfrage“ bezeichnet. Auch für andere 
Personengruppen wurde ebenfalls die 
gleiche Art der sogenannten Sonderbe- 
handlungangewandt, z.B. RomaundCinti 
und Menschen, die heutzutage „behin- 
dert“ genannt werden. Allen war eines 
gemeinsam: Ihnen wurde abgesprochen 
ein (vollwertiger) Mensch zu sein - Ihr 
Lebensrecht erst in Frage gestellt und 
dann abgesprochen. 


Der Ablauf der Selektion sieht im Wesent- 

lichen so aus: 

1. Diskriminieren, Eigenschaften zu- bzw. 
absprechen, das Menschsein in Frage 
stellen und das Lebensrecht oder - 
interesse diskutieren, 


2. Begutachtung zur Kategorisierung, 

3. Aussonderung in Anstalten, Ghettos, 
Lager, 

4. Begutachtung zur Verwertung, z.B. Ar- 
beitsfähigkeit, Forschungsobjekt, 

5. sofortige oder spätere Ermordung. 


Der gesamte Prozel3, wird von wissen- 
schaftlichen, ethischen und politischen 
Begründungen legitimiert - dies gilt für 
den Nationalsozialismus und für heute. 


Die BefürworterInnen derjeweiligen Selek- 
tionsabschnitte und deren Maßnahmen 
wollen uns an die Selektion gewöhnen, 
beschwichtigen undbestechen. Sie laden 
uns zum Mitmachen ein und bieten auch 
„KritikerInnen“ Plätze an ihren runden 
Tischen, in ihren Fernsehshows oder auf 
ihren Kongressen An. 

Sie wollen glauben machen, wer mit- 
diskutiert, handele verantwortungsbe- 
wußt. 

Längst schon nehmen Humangenetike- 
rInnen für sich einen kritischen und ver- 
antwortungsbewußten Umgang mit der 
Pränataldiagnostik in Anspruch. 

Wir lehnen Selektion grundsätzlich ab. 
Dies gilt selbstverständlich auch für die 
anscheinend unterschiedlichen Einzel- 
formen. Eine der verbreitetsten und als 
solche kaum benannte Form ist: Einzel- 
nen Personen (Frauen) oder Gruppen 
(Ärzte, Ethikkommissionen) ein Recht auf 
Selektion einzuräumen. 


Pränataldiagnostik dient 
nur einem Zweck: 
Der Selektion. 


Jede Schwangere die zum Arzt geht, wird 
automatisch der Pränatalen Diagnostik 
unterzogen. Bluttests und Ultraschallun- 
tersuchungen gelten als selbstverständ- 
lich. Auf diese Weise müssen Schwange- 
re scheinbar erstdann eine Entscheidung 
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treffen, wenn bereits durchgeführte Tests 
einen „Schwangerschaftsabbruch im In- 
teresse aller Beteiligten sinnvoll erschei- 
nen lässt". 


So wird verhindert, daß die Entscheidung 
fürodergegen Selektionnicht vor oder zu 
Beginn der Schwangerschaft gestellt wird 
sondern quasi ein pragmatischer Teil der 
Schwangerschaft wird. Doch das kann 
nicht darüber hinwegtäuschen: Die Ent- 
scheidung muß immer getroffen werden. 
Wer einen Test nicht ausdrücklich ab- 
lehnt, stimmt zu. 

Sowohl HumangenetikerInnen, Gynäko- 
logInnen etc., als auch Frauen und Män- 
ner, die die pränatale Diagnose ablehnen, 
benutzen die Notwendigkeit der Schwan- 
geren, eine Entscheidung treffen zu müs- 
sen, um sie mit den jeweiligen Vorstellun- 
gen vertraut zu machen. 

Sie halten „objektive / neutrale Beratung“ 
für die geeignete Möglichkeit, „der Frau 
ihren Entscheidungsprozeß zu erleich- 
tern“. 

Ein weit verbreiteter Irrtum besteht in der 
Vorstellung, daß eine „neutrale“ Haltung 
durch wechselseitige Darstellung oder 
Gegenüberstellung gegensätzlicher Po- 
sitionen zum Ausdruck gebracht wird. 
Die jeweils innewohnenden Werte oder 
Bewertungen sind nicht miteinander ver- 
einbar, sodaß eine Entscheidung getrof- 
fen werden muß. In einigen Bereichen 
mögen Kompromisse - ein ‘sowohl als 
auch/ein bißchen von jedem’ möglich sein 
- bei derpränatalen Diagnostik gibt es nur 
‘entweder - oder". 

Diese Entscheidung trifft nicht nur die 
Frau, sondern auch die oder der „Bera- 
tende“, gleichgültig, ob diese Entschei- 
dung mitgeteilt wird oder nicht. Eine un- 
entschiedene Haltung ist ausgeschlos- 
sen, weil sie die Möglichkeit der Durch- 
führung der Pränataldiagnostik nicht 
grundsätzlich ablehnt, sie somit zuläßt 
und eine Erlaubnis zur Selektion erteilt. 
Diese (innere) Position hat immer Auswir- 
kungen auf die „Beratung“. Zum Beispiel 
die Aussage: „Ich kann und will Ihnen die 
Entscheidung nicht abnehmen. Ich kann 
Ihnen(objektiv, neutral) die Möglichkeiten 
und Gefahren der Pränataldiagnostik auf- 
Zeigen.” Den letzten Satz bitte noch ein- 
mal lesen - aber das Wort „Pränataldiag- 
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nostik" dabei durch „Selektion“ ersetzen. 
Dies ist eine gute Methode, die wahre 
Absicht der BefürworterInnen von Human- 
genetik, „Bio-Ethik“ und „Euthanasie“ beim 
Namen zu nennen. 


Beratung bedeutet, daß Personen, die 
über Wissensvorsprünge und Beratungs- 
techniken verfügen, dazu beitragen, eine 
für die Ratsuchenden „vorteilhafte“ Ent- 
scheidung zu erreichen. Was ist für die 
Ratsuchenden von Vorteil - oder anders 
ausgedrückt - nützlich? 

Welche Nachteile, welche Vorteile bedeu- 
ten die möglichen Entscheidungen? Also: 
Im Mittelpunkt von „Beratung“ steht eine 
Kosten-/Nutzenanalyse, eine utilitaristi- 
sche Grundlage. 


Bei vielen BeraterInnen stößt dieser Ge- 
danke auf heftigen Widerspruch. Sie ha- 
ben in ihrer Ausbildung und im Beruf ein 
Selbstverständnis entwickelt, das davon 
ausgeht, den Ratsuchenden entweder 
„neutral“ oder „parteiisch“ zur Seite zu 
stehen. Leider ist die Auseinanderset- 
zung um den politischen Auftrag von So- 
zialarbeit aus der Diskussion verschwun- 
den. Auch „Beratung“ hat die Aufgabe, die 
bestehenden Bedingungen so weit abzu- 
mildern, daß kein zu großer gesellschaft- 
licher Druck aus der Bevölkerung ent- 
steht. Denn dieser könnte eine grund- 
sätzliche Veränderung der herrschenden 
Verhältnisse zum Ziel haben. 

Dies gilt auch für die „sensible Beratung‘ 
der bestehenden pränataldiagnostischen 
Vorstellungen. 

Im Mittelpunkt steht dabei (noch) nicht 
das Geld, sondern das „Glück“. „Glück“ 
ist ein Begriff, der mit den unterschied- 
lichsten Inhalten gefüllt wird: Karriere, 
harmonische Familie, schöne Kinder - die 
vor Intelligenz und Kraft strotzen, zumin- 
dest ganz normal sind... 

Wie absurd die in Aussicht gestellte indi- 
viduelle, familiäre oder gesellschaftliche 
„Verminderung von Leid“ ist, will ich nicht 
weiter ausführen, denn wir sind nicht be- 
reit, über Selektion auf diese Weise zu 
diskutieren. Denn das bedeutet eine 
Rechtfertigung nach dem Motto: „Unser 
Leben ist auch was wert“. Es bedeutet, 
den Kosten-/Nutzenrechnern voll auf den 
Leim gegangen zu Sein. 

Alle bestehenden „Beratungsangebote” 
nehmen für sich in Anspruch, „die freie 
Entscheidung der Frau“als Beratungsziel 
zu haben. 


Die Vorstellung von „freier Entscheidung” 


macht nur dann einen Sinn, wenn die 
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Entscheidung für die eine Möglichkeit 
genauso anerkannt wird wie die Entschei- 
dung für die andere Möglichkeit. 

Dies bedeutet, wenn es um pränatale 
Diagnostik geht, dann geht es um den 
Freibrief für Selektion. 

Außerdem werden durch vermeintliche 
„freie Entscheidung“ die tatsächlich be- 
stehenden Zwänge so verharmlost, daf3 
es kaum noch zu überbieten ist. 

Wie es um die Realität der sogenannten 
freien Entscheidung unter den bestehen- 
den patriarchalen /kapitalistischen /rassi- 
stischen Verhältnissen bestellt ist, wurde 
anderenorts deutlich beschrieben. 
Deshalb möchten wir an dieser Stelle 
andere Aspekte hervorheben: 

Freiheit wird stets dort beschworen, wo es 
sie nicht gibt. Denn gäbe es sie, wäre sie 


selbstverständlich und es wäre unnötig, 
sie zu betonen. 


„Objektivität“ und „Wissenschaftlichkeit“ 
sind weitere Maßstäbe, die gerne von 
KritikerInnen in ihren „Beratungskonzep- 
ten” genannt werden. 

„Objektive Information“ und „wissenschaft- 
liche Ergebnisse“ sollen die „Ängste“ be- 
arbeiten helfen, sodaß die am Ende ge- 
troffene „freie Entscheidung” steht, die 
von allen „akzeptiert“ wird. 

Objektive Selektion, wissenschaftlich ab- 
gesichert, ist das akzeptierte oder ge- 
wünschte Ergebnis, wenn die Nutzung 
der pränatalen Diagnostik ein gesellschaft- 
lich diskriminiertes Ergebnis vorhergesagt 
hat. Das beweisen die darauf in mehr als 
90% folgenden Schwangerschaftsabbrü- 
che in bewußter Selektions-Absicht. Da- 
her unterscheiden sich die bestehenden 
„Beratungsstellen“ nur graduell. 


Ein grundsätzlich anderes Konzeptisteine 
Organisation, die eindeutig und nach- 
drücklich alle Frauen und deren Angehö- 
rige unterstützt, welche diepränatale Dia- 
gnose und die sich daraus ergebenden 
sozialen und politischen Folgen ableh- 
nen. 


Einen Namen hat diese Organisation bis- 
her noch nicht. 

Ihr eindeutiges Vorgehen bei der Unter- 
stützung und Verbreitung der grundsätzli- 
chen Ablehnung von Selektion kann auch 
für diejenigen eine Orientierung geben, 
die sich bisher noch nicht damit auseinan- 
dergesetzt haben. 

An dieser Stelle wird stets eingewandt, 
daßßnoch Unentschiedenesich durch eine 
eindeutige Position unter Druck gesetzt 
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fühlen könnten. Wer wird da eigentlich für 
dumm gehalten? Diejenigen, die dort hin- 
gehen - oder diejenigen, die diese klare 
Position vertreten? 

Werineine humangenetische Beratungs- 
stelle gehtodersich eine andere „Alterna- 
tive“ sucht, hat sich bereits Gedanken 
gemacht. Warum sollte es bei der Organi- 
sation anders sein, welche die grundsätz- 
liche Ablehnung der Pränatal-Diagnostik 
zum Ziel hat? 

Noch einmal, damit kein Mißverständnis 
entsteht: 


Schwangerschaftsabbruch: JA - Selekti- 
on: NEIN. 


Aufgaben einer solchen Organisation 

beständen in: 

e Informationen über die Absichten und 
Folgen der pränatalen Diagnostik. 
Wobei nicht die medizinischen Aspek- 
te (Methodenetc.) im Vordergrund ste- 
hen, sondern Fragen, welche die ge- 
sellschaftlichen Bedingungen derherr- 
schenden Selbstverständlichkeit der 
pränatalen Diagnostik oder den mehr 
oder weniger direkten Zwang zur 
Pränataldiagnostik betreffen. Wo lie- 
gen die Ursachen für die vielbeschwo- 
renen „Ängste“? ... 

© Angebote und Unterstützung für eine 
Auseinandersetzungvor, während und 
nach der Schwangerschaft, 

® Schriftliche Materialien, Filme, Veran- 
staltungen, 

® Gruppen- und Einzelgespräche, 

© Verzeichnis von ÄrztInnen und Heb- 
ammen, die Schwangerschaften ohne 
pränatale Diagnostik begleiten, 

® die Vernetzung mitallen, die der Selek- 
tion etwas entgegensetzen wollen, 


® alle Formen politischer Arbeit gegen 
Selektion und Bevölkerungspolitik und 
® allgemeiner Öffentlichkeitsarbeit. 


Die pränatale Diagnostik existiert. Siekann 
daher nicht ungeschehen gemacht wer- 
den. Sie nicht zu nutzen ist eine Möglich- 
keit, der Selektion etwas entgegenzuset- 
zen - hier und sofort. Jede und jeder trägt 
ihren und seinen Teil an Verantwortung 
dafür, in welcher Gesellschaft wir leben 
und welche Werte verwirklicht werden. 
DerWegin eine Gesellschaft ohne Selek- 
tion wird lang sein - aber wer nicht an- 
fängt, wird auch nicht fertig! 


Zum Schluß noch etwas Selbstkritik: Ei- 
nen Haken hat die beschriebene Organi- 
sation: Sie wird wohl kaum eine staatlich 
finanzierte werden. Oder ist das vielleicht 
gar kein Nachteil? Von wegen Vereinnah- 
mung -undso.Dennes gehtunsallen nur 
um die Sache, na ja - und wenn dann 


zufällig die eine oder andere Stelle ab- 
fällt... 


ARBEITSKREIS GEGEN SELEKTION UND 
BEVÖLKERUNGSPOLITIK, BREMEN-HAMBURG, 
januar '97 
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Eingeschrankte 
Sexualitat ?? 


Gerade im sexuellen Bereich ist die Diskriminierung behinderter 
Menschen nach wie vor sehr groß. Abgesehen davon, daf3 
behinderten Menschen einerseits ein Leben ihrer Sexualität 
durch die äußeren Bedingungen erschwert wird, sie anderer- 
seits häufig Opfer sexueller Gewalt werden, sind viele Leute der 
Meinung, behinderte Menschen hätten bzw. bräuchten keine 
Sexualität. Daß dem auch heute noch so ist und daß generell der 
Körper bzw. körperliche Bedürfnisse von Menschen mit Behin- 
derungen nicht im angemessenen Maße geachtet werden, 
mußte Kassandra Ruhm kürzlich wieder erleben. 


Eines Mittwochnachmittags saß ich in 
meinem Auto, fuhriin die Stadtund redete 
mit dem Efeu. In meinem Auto wächst 
nämlich Efeu, grün-weiß gemustertes. 
Vorne rechts, vorm BeifahrerInnensitz, 
aberdastutnichts zurSache, denn eigent- 
lich wollte ich nicht über das Efeu schrei- 
ben, sondern über das, worüber wir uns 
unterhalten haben. Ichhabe meinem Efeu 
nämlich von einer Fachtagung erzählt, 
auf der ich vorletztes Jahr war. Das The- 
malautete”Sexuelle Gewalt, Schwerpunkt 
Menschen mit Behinderung”; und der 
Veranstaltungsort sollte "selbstverständ- 
lich” mit Rollstuhl befahrbar sein, deshalb 
hatte ich mich angemeldet. Als ich ankam 
und nach langem Suchen des stufenlo- 
sen Eingangs und Weges zum Saal, in 
demdie Eröffnungsveranstaltung stattfin- 
den sollte, ihn endlich gefunden hatte und 
durch die Tür fuhr, mußte ich jedoch stut- 
zen, denn direkt hinter dieser Tür befan- 
den sich 4 Stufen, die ich hätte überwin- 
den müssen. Doch mein Schreck wurde 
noch größer, als im nächsten Augenblick 
ein kräftiger Mann hinter mir hergelaufen 
kam, der sagte: "Ich trage Sie jetzt da 
hoch.” und nach mir griff. 

Nur durch mein jahrelanges Selbstvertei- 
digungstraining konnte ich ihn abwehren 
und verhindern, daß er mich gegen mei- 
nen Willen packte und die Treppen hoch- 
trug. 

Im Laufe der Veranstaltung haben viele 
der anwesenden Frauen mich gezielt an- 
gelächelt, als wären sie mit mir verbündet. 
Doch keine von ihnen hat gezögert, wei- 
terhin über diese Treppen zu ihrem be- 
quemen Platz im Veranstaltungsraum zu 
gehen. Als einige wenige der Teilnehme- 
rinnen mir gegenüber ihre Bestürzung 
äußerten, schlug ich vor, daß am näch- 
sten Tag alle TeilnehmerInnen nur in den 
Saal gelangen dürften, wenn sie sich von 
einem fremden Mann hereintragen |ie- 
Ben. Leider stieß dieser Vorschlag nicht 
auf viel Gegenliebe, meine Teilnahmebe- 
dingungen teilen wollten sie wohl doch 
nicht. Gegen Ende der Fachtagung saß 
ich in einer AG zu sexueller Gewalt gegen 


Menschen mit "Behinderungen”. Nach- 
dem diskutiert worden war, daß, um ”Nein” 
sagen zu können, Menschen auch "Ja” 
sagen und Sexualität leben können müs- 
sen, wurde die Frage aufgeworfen, wie 
die Behinderten ‘das’ denn machen sol- 
len - konkret: den körperlichen Vollzug. 
Ich muß wohl ziemlich entsetzt geguckt 
haben, so daß die Fragestellung verän- 
dert wurde in: Wie sollen Menschen Se- 
xualität leben, die entweder, weil sie ihren 
Körperfast gar nicht selbst bewegen kön- 
nen, oder wegen geistiger Einschränkung 
nicht ohne fremde Hilfe dazu in der Lage 
sind? 

Eine sensible, ”nichtbehinderte” Mitteil- 
nehmerin äußerte Sich folgendermaßen 
dazu: "Ichhabe mich jahrelang damit aus- 
einandergesetztundbin davonabgekom- 
men, daß alle Menschen das gleiche kön- 
nen sollen. Ich möchte diese ewige Gleich- 
macherei nicht mehr. Menschen sind nun 
mal verschieden und es könnennichtalle 
dasselbe. Und wenn man versucht, Be- 
hinderte aufjeden Fall an die Fähigkeiten 
Nichtbehinderter anzugleichen, wird man 
ihnen nicht gerecht.” Sie meinte, es müß- 
ten ja nicht alle Menschen ihre Sexualität 
leben und welche Sich nun mal nicht ge- 
nug bewegen könnten, solle man nicht 
‘auf-Deibel-komm-TAuS’ anpassen undsie 
ihre Sexualität nach Wunsch auch leben 
lassen. 


Einschränkung unserer 
Sexualität nicht durch unsere 
"Behinderung” sondern durch 
die Gesellschaft 


Ich sitze an meinem Küchentisch, trinke 
einen schwarzen Tee mit Sahne, schreibe 
diesen Text und mir kommt die Befürch- 
tung in den Sinn: Vielleicht versteht man- 
cheR gar nicht, waS ich an den beschrie- 
benen Situationen schlimm finde? Ich fin- 
de: Alle Menschen müssen ein Recht auf 
Sexualität haben. Und zwar auf die, die 
sie wollen und nicht auf die, die andere für 
sie vorsehen. Außerdem haben die Ein- 
schränkungen, die uns daran hindern, 
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Sie tanzt, ist mit dem Kopf woanders, ist 
HIV-positiv und hat den Bauch voll Torten. 


Bild: (Q,Kassandra Ruhm, Bochum 


unsere Sexualität zuleben für gewöhnlich 

nicht mit unserer "Behinderung” zu tun, 

sondern damit, daß wir aus der Gesell- 
schaft auf vielfältige Weise ausgegliedert 
werden. 

- Viele von uns werden in Heimen oder 
anderen Einrichtungen ghettoisiert, in 
denen es per Hausordnung verboten 
sein kann, mit anderen Sexualität zu 
leben oder in denen die räumlichen 
Gegebenheiten es enorm erschweren 
(Mehrbettzimmer, nicht abschliessen 
dürfen, Pflegepersonal, das jederzeit in 
die Zimmer gelaufen kommen kann, 
teils ohne überhaupt anzuklopfen....). 


Viele sind daran gehindert, mögliche 
Herzdamen oder -männer zu treffen, 
weil sie den öffentlichen Personennah- 
verkehr nicht benutzen können, um zu 
den entsprechenden Orten zu gelan- 
gen, in diese Orte nicht reinkommen 
können (z.B. durch Stufen) oder weil sie 
Gebärdensprache sprechen und nicht 
gedolmetscht wird, sie jedenfalls da- 
durch von Treffpunkten ausgeschlos- 
sen werden. 

Viele werden durch ein Schönheitsideal 
eingeschränkt, das sichtbar behinderte 
FrauenLesben von vornherein aus- 
schließt und es nicht erlaubt, ihre be- 
sondere Schönheit wahrzunehmen, 
bloß weil sie an einem Punkt aus der 
Normalität herausfallen. Sichtbar "be- 
hinderte” Männer fallen auch aus dem 
Schönheitsideal heraus, aber es wirkt 
sich, zumindest für die heterosexuellen 
unter ihnen, weniger extrem aus, denn 
(heterosexuelle) Männer werden weit 
weniger nach ihrer äußeren, genorm- 
ten Schönheit beurteilt als Frauen. Auch 
andere geschlechtsspezifisch verschie- 
dene Vorstellungen von einer/m mögli- 
chen Partnerln führen dazu, daß viel 
mehr Männer mit "Behinderungen” in 
einer festen Beziehung leben als Frau- 
en. Mehr oder weniger ausgeprägt wird 
z.B. von einer Frau erwartet, ihren Mann 
und den Haushalt zu versorgen, norm- 
gerecht "schön” und als Sexualobjekt 
benutzbar zu sein. All das wird a) 
Krüppellnnen nicht zugetraut und b) 
von Männern nicht erwartet. 

Viele, besonders FrauenLesben mit 
geistiger "Behinderung” werden sterili- 
siert (Männer fast nie). Oft gegen ihren 
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Willen oder ohne, daß sie ne 


sen. Die Entscheidung, ob sie sterili- 
siert werden oder nicht, treffen seltenst 
sie selbst, sondern ihre Eltern, Arztin- 
nen, BetreuerlInnen, ..... 

- Viele werden nicht aufgeklärt. Weil”Be- 
hinderte” keine Sexualität hätten oder 
weil sie nicht erwünscht ist. ui 

- Viele müssen auch als Erwachsene in 
ihren Familien leben, in denen es ver- 
ständlicherweise nicht leicht ist, die ei- 
gene Sexualität zu leben, besonders 
z.B. als Lesbe oder als Schwuler, da 
ihnen die Möglichkeit zum selbst- 

‘bestimmten Leben außerhalb von Fa- 

_milie oder Einrichtungen verweigertwird. 
Z.B. durch finanzielle Methoden wie 
- Zahlung von ca. 1,60 DM Stunden- 
Iohn in "Behinderten”-Werkstätten 
- Ausgliederung aus dem Arbeitsmarkt 
allein auf Grund unserer Ändersartig- 
keit, unabhängig von dem vielen, was 
wir können und davon, daß alle Men- 
schen ein Recht auf bezahlte«Arbeit 
Raben sellten. Oder durch nn 


-Schikanen, und Verweigerung von 


Rechte und Leistungen durch Sozial- 

ämter, Pflegeversicherung.... 
Vom Recht, selbst zu bestimmen, wie wir 
|eben, sind wir oft ausgeschlossen .Selbst- 
bestimmung ist eine Grundvorausset- 
zung dafür, die eigene Sexualität frei 
und nach eigenen Vorstellungen leben 
zu können. Sei es als Lesbe, schwul, bi- 
oder heterosexuell, in fester Beziehung, 
ohne ausgelebte Sexualität, solo mit oder 
ohne Kinder, in Ehe, mit wechselnden 
Affären, One-night-stands, Sexualität mit 
sich allein, in Mehrfachbeziehungen oder 
wie auch immer. 


Sexuelle Gewalt 


Kürzlich habe ich ein Plakat von Zartbitter 
(Verein gegen sexuelle Gewalt) gesehen, 
es begann mit: 

"jeder Mensch hat das Recht, selbst über 

seinen Körper zu bestimmen. 5 

Das sollte selbstverständlich sein. Doch 

Menschen mit "Behinderungen" haben 

dieses Recht in der Praxis leider selten. 

Sofern sie nicht alles selbst machen kön- 

nen und keinerlei Einschränkungen ha- 

ben, was jedoch schwierig ist, wenn sie 

"behindert” sind. 

Typische Situationen, in denen uns das 

Recht, über unseren Körper selbst zu 

bestimmen, genommen wird, sind: 

- Aufstehen oder lange Zeitliegen gelas- 
sen werden, zubettgehen, essen, Aan- 
ziehen, duschen oder die Wohnung 
verlassen dürfen, ... nach Zeitplänen 
von Pflegestationen und nicht nach ei- 
genen Bedürfnissen 

- Toilettenbegleitung und Intimpflege von 
Personen, die nicht selbst ausgesucht 
werden dürfen 

- schmerzhafte Behandlung ohne eige- 


ne Entscheidung dafür oder dagegen 
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(Krankengymnastik, - Krahkennäuder, 


Ärztinnen) N‘ 
- beider (mehr oder weniger fremdbe: 
stimmten) Ehtscheidüng über, Opera- 
tionen, Behandlungen usw. nicht jmit 
einzubeziehen, wie viele Schäden in 
Form\,von Verlust von Freizeit, Zerstö- 
rung des guten Gefühls zum) eigenen 
Körpers und der Wahrnehmung der ei- 
genen Grenzen sie mit,sich bringen 
würden und nur die Anpassung an Nor- 
men als Therapieziel,zü verfolgen 
die selbstverständliche Voraussetzung, 
FrauehLesbenim Rollstuhl die Treppen 
hoch, tragen._zu dürfen, ohne daß sie 


eine Wahl haben, auıfakzeptable Weise ; 
zu den Örten hinter den Stufen zu ge-/ 


langen (Welche "Nichtbehinderte” wür- 
de mehrfach täglich darauf angewiesen 
sein wollen), getragen zuwerden?) Auch 
Männern im Rollstuhl kann das passie- 
ren, jedoch viel seltenef und auf andere 
Weise als Frauen;-da-Sich bei diesen 
Grenzüberschreitungen Texismus uhd 
Krüppellnnenfeindlichkeit vermischeh 
und aufaddieren. 
Herumexperimentieren andonseren Kör- 
pern in Krankenhäusern und ÄrZtinnen- 
praxen 
- häufiges Betatschen (hauptsächlich 
Krüppel-FrauenLesben gegenüber) 
durch fremde Leute auf der Straße, in 
denverschiedenen”Nichtbehinderten”- 
Szenen, im öffentlichen Leben usw., da 
die Distanz uns gegenüber und Aner- 
kennung unserer Körpergrenzen bei 
vielen deutlich herabgesetzt ist 


Menschen mit”Behinderungen” sindnicht, 
wie oft angenommen wird, keinen sexuel- 
len Übergriffen ausgesetzt. Es gibt kaum 
Untersuchungen und Zahlen über das 
Ausmaß, doch manches deutet darauf 
hin, daß wir noch häufiger als ”Nicht- 
behinderte” Opfer werden. Die, soweit ich 
weiß, bis jetzt einzige europäische Studie 
wurde von der Universität Utrecht ge- 
macht und ergab, daß ”85 Prozent der 
behinderten Frauen schon einmal sexuel- 
len Übergriffen ausgesetzt” waren. 

In Gesprächen habe ich gehört, wie da- 
von ausgegangen wurde, “Behinderte” 
seien nicht attraktiy (auch das ist ein ne- 
gatives Stigma) und deshalb vor sexuel- 
ler Gewalt sicher. Sexuelle Gewalt wird 
jedoch nicht wegen einer Attraktivität der 
Opfer ausgeübt, sondern es geht um 
Macht. Kinder und Frauen werden sexuell 
mißbraucht oder vergewaltigt, erwachse- 
ne (und "nichtbehinderte”) Männer oder 
Manager nur selten. 

Abhängigkeit und Machtgefälle fördern 
Möglichkeiten für sexuelle Übergriffe. Und 
durch unsere ausgesonderte und minder- 
privilegierte Stellung in dieser Gesellschaft 
werden Abhängigkeit und Machtgefälle 
dauerhaft forciert. 


Sexueller Mißbrauch hört bei Menschen 
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mi%Behinderungen’ oft nicht.nach der 


} “».Kindheitrauf,.sonderner'wird weiter fort- 


gesetzt, da auch die Machtverhältnisse 
weiterbestehen. Rs 

In Heimen Imd Krankenhäusern sind wir 
sehr häufig sexueller Gewalt ausgesetzt. 
In einem Buch fand ich die Zahl, daß in 
Heimen jede 3. Bewohnerin von Pflege- 
personen sexuellmißbrauchtwerde. Über- 
gfiffe durch Eltern, Verwandte, Nachbarn, 
LehrerInnen, ”"Behinderten”-Fahrdienst- 
Fahrer (kommt häufig vor), Fremde, Ärztin- 
nen, andere Bewohnerlnnen,... sind nicht 


/mitgezählt worden. 
: Meist sind die Opfer Frauen. Es werden 


aber auch viele Männer mit "Behinderun- 

gen’ mißbraucht. Wenn in einem Heim 

eine Krüppel-FrauLesbe Übergriffe durch 

z.B. eine Pflegeperson öffentlich macht, 

muß für gewöhnlich die betroffene Frau 

die Einrichtung verlassen, der/die Täterln 

darf bleiben und wird geschützt. 

Für Polizei und Gerichte sind Frauen mit 

"Behinderungen”, die sich gegen sexuelle 

Gewalt zur Wehr“Setzen, nur seltenst 

glaubwürdig. Sätze wie: "Die kriegt doch 

sowieso keinen ab, sollsie doch froh sein, 

doch schon fast ne gute Tat von ihm.” 

sind keine Ausnahmen, zumindest in den 

Köpfen nicht. Auch das Vorurteil, Men- 
schenmit”Behinderungen” oderalteMen- 
schen mit Verwirrungen würden nichts 

mitkriegen und deshalb würde es ihnen 

nicht schaden, wenn sie mißbraucht oder 

auf andere Weise schlecht behandelt 

würden, zeigtzwareinsehrnegativesund 

nicht zutreffendes Bild von anders fähi- 

gen ("behinderten”) Menschen, doch es 

hat nichts mit der Realität zu tun.. Auch 

Kleinkindern und Säuglingen schadet se- 

xuelle Gewalt, obwohl ihre intellektuellen 

Fähigkeiten nicht auf dem Niveau eines 

durchschnittlichen Erwachsenen sind. 

Womit ich nicht sagen will, Menschen mit 

"Behinderungen” wären wie Kleinkinder. 

Ach, es sieht wirklich nicht gut aus. Und 

wenn sogar auf einer Fachtagung zu se- 
xueller Gewalt mit Schwerpunkt Menschen 
mit "Behinderungen” festgelegt wird daß 
ich mich von einem fremden Mann tragen 

zu lassen habe, ohne mich zu fragen, ob 
es mir überhaupt recht ist, worüber ich 
mich am Anfang des Textes mit meinem 
Efeu unterhalten habe, und wenn kaum 
Beratungsstellen oder Selbsthilfegruppen 
gegen sexuelle Gewaltfür „| 
anders befähigte Men- ff 
schenerreichbarsind (Stu- # 
fen, keine Gebärdendol- 41% 
metschung, keine Bereit- 
schaft, sich mit einer ent- 
sprechenden Frau (oder 
Mann) auseinanderzuset- 
zen, ...) kommt mir das 
kalte Grausen. 


Kassanora RuHm, BocHuM 
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Fortsetzung folgt: 


Europäische Frauen- 


netzwerke, Teil ll 


Dinah Radke stellte in der letzten Ausgabe das europäische 
Netzwerk behinderter Frauen von Disabled Peoples International 
vor und kündigte an, über zwei weitere Netzwerke zu informieren: 
DISWEB und NOSEVI. Die folgenden Texte dokumentieren die 
Selbstdarstellungen der Netzwerke anläßlich der Konferenz Selbst- 
bestimmtes Leben behinderter Frauen in Europa in München vom 


15.-18. August 1996. 


DISWEB - Das Europäische Netzwerk 
von Frauen mit Behinderungen 


Das Europäische Netzwerk von Frauen 
mit Behinderungen (DISWEB)begehtdie- 
ses Jahrseinzehntes Jubiläum. Das Netz- 
werk wurde 1986 von behinderten Frauen 
in Straßburg, Frankreich, ins Leben geru- 
fen. Es ist ein behinderungsübergreifen- 
des, basisorientiertes Netzwerk, das al- 
len Frauen egal mit welcher Behinderung 
offen steht. Das Netzwerk deckt ganz 
Europa, vom Süden bis in den Norden 
und vom Westen bis in den Osten, ab. 
DISWEB hat in fast jedem europäischen 
Land Mitglieder. In den letzten Jahren ist 
die Zahl der Mitglieder aus den osteuro- 
päischen Ländern merklich angestiegen. 


NOSEVI: 


DISWEB fördert die Menschenrechte be- 
hinderter Frauen in Europa. Es ist ein 
Forum für behinderte Frauen, um ihre 
Erfahrungen, Informationen und ihr Wis- 
sen miteinander zu teilen und auszutau- 
schen. Peer SuppOft (die Unterstützung 
Behinderter durch Behinderte) und Peer 
Counseling (die Beratung Behinderter 
durch Behinderte) Sind die von uns in 
unserer Arbeit am häufigsten genutzten 
Methoden. Wirtauschen uns darüber aus, 
welche Erfahrungen wir als behinderte 
Frauen, die in verschiedenen europäi- 
schen Gesellschaften leben, gemacht 
haben. Manchmal können unsere Erfah- 


Netzwerk behinderter Feministinnen 
gegen sexuelle Gewalt 


In den letzten Jahrzehnten mußten wir 
lernen, daß sexuelle Gewalt gegen Frau- 
en und Mädchen auf der ganzen Welt und 
jede Minute passiert und Frauen jegli- 
chen Alters (betrifft. 


Wir wissen, daß Frauen und Mädchen mit 
Behinderungen einem weit höheren Risi- 
ko ausgesetzt sind, Opfer sexueller Ge- 
walt zu werden. Schon zu lange ist sexu- 
elle Gewalt gegen behinderte Frauen und 
Mädchenein Tabuthema für diegewesen, 
die als Fachleute indenBereichen Behin- 
derung oder sexuelle Gewalt und Aus- 
beutung arbeiten. Im Gegensatz zu ande- 
ren können die meisten behinderten Op- 
fer deshalb niemanden um Rat in sozialer, 
therapeutischer oder rechtlicher Hinsicht 
fragen; die meisten Beratungsstellen und 
Frauenhäuser sind für behinderte Frauen 
und Mädchen aufgrund von Barrierennicht 


zugänglich. Oft glauben selbst behinderte 
Frauen, daß für sie kein Risiko besteht. 
Die ist ein schlimmer Fehler, da für behin- 
derte Frauen, die nicht darauf vorbereitet 
sind, wenn sie von einem Mann angegrif- 
fen werden, das Risiko vergewaltigt zu 
werden viel höher ist. 

Gleichzeitig wissen Wir aber, daß in jeder 
Ecke dieser Erde behinderte und nicht- 
behinderte Feministinnen Forschung zu 
diesem Thema betreiben, Seminare für 
Personal aus Anstalten behinderter Men- 
schen oder Beratungsstellen und Frauen- 
häuser abhalten: in Projekten zur Vorbeu- 
gung, wie z.B. Selbstverteidigungs- 
projekten, arbeiten. 

Aiha Zemp undich, die Intitiatorinnen von 
NOSEVI, beschäftigen uns seit einer Rei- 
he von Jahren SOWOhl als „Fachfrauen“ 
als auch als Opfer mit diesem Thema. 
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rungen als Vorbild für andere behinderte 
Frauen dienen, um ihre Probleme zu lö- 
sen. Wirermutigen uns gegenseitig, mehr 
Verantwortung dafür zu übernehmen, 
unser eigenes Leben in die Hand zu neh- 
men. Ein hilfreiches Instrument für ein 
selbstbestimmtesLeben behinderter Frau- 
en ist das System der persönlichen AsSi- 
stenz, für das sich DISWEB einsetzt. 


Die häufigsten Diskussionsthemen wäh- 
rend der DISWEB-Treffen waren Fragen 
zu den Themen Unabhängigkeit und Ab- 
hängigkeit, Beziehungsfragen, Sexuali- 
tät, sexuelle Gewalt, Elternschaft, behin- 
derte Frauen und Arbeit, persönliche 
Assistenzsysteme und Kooperation mit 
der allgemeinen Frauenbewegung. 
DISWEB organisiert jedes Jahr ein Tref- 
fen und veröffentlicht einen Rundbrief. 
Der Rundbrief "DISWEB” ist eine Samm- 
lung von Artikeln, Gedichten und Bildern 
aus dem Leben behinderter Frauen ver- 
schiedener europäischer Länder. Der 
Rundbrief wird von Frauen produziert, die 
selbst Behinderungen haben. 


Alle Mitglieder des Netzwerkes arbeiten 
auf ehrenamtlicher Basis. DISWEB hat 
keinen Vorstand und keine Geschäfts- 
stelle. DISWEB kooperiert und hat enge 
Verbindungen mit dem Europäischen 
Frauenkomitee von Disabled Peoples’ 
International (DPI), das 1994 eingerichtet 
wurde. In den letzten fünf Jahren wurden 
die jährlichen Treffen DISWEBs von dem 
Frauenfonds der Grünen Deutschlands 
gefördert. Vorher unterstützte Mobility In- 
ternational DISWEB. 


Euisa PELKONEN, FINNLAND 


Aiha Zemp ist Psychologin, die therapeu- 
tische Hilfe für behinderte Opfer von se- 
xueller Gewalt und Ausbeutung anbietet. 
Ichbin Rechtsanwältin und habe mich auf 
den Bereich der rechtlichen Unterstüt- 
zung dieser Frauen spezialisiert. 

Wir sind beide behinderte Frauen und wir 
sind beide Feministinnen. Aus unserer 
Erfahrung mit der Behindertenbewegung 
und auch innerhalb der Frauenbewegung 
wissen wir, daß unsere Rechte als Behin- 
derte und unsere Rechte als Frauen nicht 
anerkannt werden, wenn wir uns nicht 
selbst vertreten. Solange wir uns nicht 
organisieren, wird das Thema sexuelle 
Gewalt und Behinderung ausschließlich 
von nichtbehinderten, männlichen Medi- 
zin- oder Rehabiltiations’Spezialisten“ 
ausgebeutet und einfach in eine weitere 
Behinderung umdefiniert werden. Wir wis- 
sen, daß nichtbehinderte Behinderten- 
“spezialisten‘ dazu neigen, Behinderung 
und alle damit zusammenhängenden Pro- 
bleme zu vermedizinieren. Wir glauben, 
daß Probleme, die behinderte Menschen 
erleben, gesellschaftlich konstruiert sind. 
Wenn ein behinderteS Kind nicht in eine 
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Frauen mit Behinderungen aus Euro- 
pa diskutieren über ihre Menschen- 
rechte in Kauniainen, Finnland 
DISWEB - das europäische Netzwerk 
von Frauen mit Behinderungen - hatte 
das 10. Jahrestreffen vom 28. August 
bis 1. September in Kauniainen, Finn- 
land. An der Konferenz haben Frauen 
aus folgenden elf europäischen Län- 
dern teilgenommen: Großbritannien, 
Malta, Norwegen, Portugal, Polen, 
Rumänien, Schweden, Deutschland, 
Finnland, Ungarn und Estland. 

Die soziale Stellung von Frauen mit 
Behinderungen variiert sehr, abhängig 
davon, in welchem europäischen Land 
sie leben. Frauen in Ost- und Südeuro- 
pa sind in besonders benachteiligter 
Position. In diesen Ländern ist es für 
Frauen mit Behinderungen sehr 
schwierig, eine Ausbildung zu bekom- 
men oder Arbeit zu finden. 

Eine behinderte Frauwirdleichtan den 
Rand gedrängt; sie hat keinen Platz in 
der nichtbehinderten Gesellschaft, in 
der sie lebt. Sie erfüllt nicht die Anfor- 
derungen in Bereichen, in denen die 
Gesellschaft Frauen einen Platz zu- 
ordnet. Nach dem Maßstab, nicht- 
behindert sein zu müssen, kann sie 
weder eine gute Ehefrau noch eine 


reguläre Schule gehen und dort seine/ 
ihre Schulbildung erhalten kann, so liegt 
das Problem nicht in der Behinderung 
sondern in der gesellschaftlichen Ent- 
scheidung, das Bildungssystem so zu or- 
ganisieren, daß es für dieses behinderte 
Kind unzugänglich ist. Gleichermaßen gilt, 
daß Ärztinnen dazu neigen, sexuelle Ge- 
walt als Symptom einer Krankheit zu be- 
trachten und die feministische Analyse, 
sexuelle Gewalt als Symptom patriarcha- 
lischer Strukturen zu sehen, ablehnen. 
Wir glauben nicht, daß sexuelle Gewalt 
irgend etwas miteinem gestörten Verhält- 
nis zur Sexualität oder anderen Krankhei- 
ten zu tun hat. Wir glauben, daß sexuelle 
Gewalt ein Ausdruck patriarchalischer 
Unterdrückung ist. 


Im Rahmen von Projekten nichtbehinder- 
ter Frauen werden die Interessen und 
Erfahrungen behinderter Frauen und 
Mädchen oft vernachlässigt. Behinderte 
Frauen werde als „andersartige“ Perso- 
nen betrachtet, die keine Sexualität und 
daher auch kein Problem mit ihrem Recht 
auf sexuelle Selbstbestimmung haben. 
Zusätzlich haben behinderte Frauen Ge- 
walt und Mißbrauch oft schon in ihrer 
frühen Kindheit erlebt. Nackt vor Ärztinnen 
zu stehen oder nackt fotografiert zu wer- 
den, sind Erfahrungen vieler behinderter 
Frauen. Da behinderte Frauen von Anbe- 
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Presseerklärung zur DISWEB-Konferenz 28.8. 


Mutter sein. Sie kann oft ihren Lebensun- 
terhalt nicht verdienen, weil sie keinen 
ZugangzuBildunghat. Einegemeinsame 
Erfahrung für alle behinderten Frauen, 
trotz der unterschiedlichen Herkunftslän- 
der, istdie Doppeldiskriminierungaufgrund 
von Behinderung und Geschlecht. 

Die Rede einer Angehörigen des Europäi- 
schen Parlaments, Heidi Hautala, ent- 
fachte eine lebendige Diskussion. Die 
Vorlage zur Bioethik-Konvention des Eu- 
ropäischen Parlaments wird als sehr be- 
drohlich erlebt und als Verletzung der 
Menschenrechte beurteilt. Eine Debatte, 
wievielMenschen mit Behinderungen und 
ihre benötigten Dienstleistungen die Ge- 
sellschaft kosten, wird überall in Europa 
geführt. Wir lehnen die Debatte um den 
Wert eines Menschen und damit auch die 
Bioethik-Konvention ab. 

Währenddes Treffens kam ansLLicht, daß 
Frauen mit Behinderungen sich sehr be- 
müht haben, Kontakte mit der nicht- 
behinderten Frauenbewegung zu knüp- 
fen. Behinderte Frauen empfinden, die 
Frauenbewegung zeige kein Interessen 
Problemen der Minderheit der behinder- 
ten Frauen. Die überwiegend nicht- 
behinderten Vertreterinnen der Frauen- 
bewegung legen Treffen an nicht erreich- 
bare Orte. Ein gemeinsamer Wunsch war, 


ginn ihrer Behinderung an vielmehr Kon- 
takt mit medizinischem Personal haben, 
erleben sie es oft, daß sie von Ärztinnen 
und Physiotherapeutinnen am ganzen 
Körper berührt werden und ihnen weh 
getan wird. Der Unterschied zwischen 
behinderten Frauen undnichtbehinderten 
Frauen besteht darin, daß wir behinder- 
ten Frauen erleben müssen, keine Kon- 
trolle und Macht über unseren eigenen 
Körper zu haben; es ist die Erfahrung, 
daß andere das Recht haben, mit unse- 
ren Körpern zu tun was Sie wollen. Für 
behinderte Frauen ist die Erfahrung, ver- 
gewaltigt zu werden oft nur eine weitere 
Gewalterfahrung in ihrem Leben. 

Das sind die Gründe weshalb wir NOSEVI 
ins Leben gerufen haben. Es ist unser 
Ziel, ein internationales Netzwerk behin- 
derter Frauen aus der ganzen Welt aufzu- 
bauen, die daran interessiert sind, Infor- 
mationen, Literatur und Erfahrungen aus- 
zutauschen. Wir müssen damit aufhören 
isoliert voneinander zu arbeiten und müs- 
sen damit beginnen voneinander zu ler- 
nen. Wir können als Fachfrauen vonein- 
ander lernen indem wir Forschungser- 
gebnisse und Erfahrungen aus dem Be- 
reich Therapie und rechtliche Unterstüt- 
zung austauschen. Wir können im Be- 
reich der Selbstverteidigungstechniken 
und Selbstverteidigungsideen voneinan- 
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daß sich Kontakte mit der Frauenbewe- 
gung rasch verbessern sollten. Frauen 
mit Behinderungen sind zuerst Frauen. 
Behinderungistin der Regel ein zweites 
Merkmal zum Ausschluß von Teilhabe 
an gesellschaftlicher Macht. 

Eswurde entschieden, daß das nächste 
Treffen in Bukarest, Rumänien, stattfin- 
den soll. Wirsehen es als wichtig an, an 
der Verbesserung des sozialen Status 
von Frauen mit Behinderungen in Ost- 
europa zuarbeiten. Entscheidende Fak- 
toren sind Teilhabe an der Öffentlich- 
keit, Verkehr, Bildung und Teilnahme 
am Arbeitsleben. 

Der Vorstand von DISWEB wird gebil- 
det von je einer Frau aus Finnland, 
Malta, Rumänien und Deutschland, 
wobei Lesben und Heterafrauen reprä- 
sentiert sind. 

Weitere Informationen bei: 

DISWEB c/o Elisa Pelkonen, Marian- 
katu 24 E 40, s 70 HELSINKI, FINN- 
LAND, Telefon 358-0-1357925; oder 
DISWEB c/o Dolores Schembri, 4 
Busewdien RD WARDIJA St., Paul’s 
Bay SPBO07, Malta 

Kontakt in Deutschland: 

Johanna Krieger, c/o Frauenbuch- 
landen, Bismarckstr. 98, 20253 Ham- 
burg, Fax 040-420 47 48 


der lernen. Wir sollten auch voneinander 
lernen, indem wir uns gegenseitig Vorbild 
sind. Jede Erfolgsgeschichte, die wir mit- 
einander teilen, gibt uns in einer Angriffs- 
situation Macht und Kraft. Jedes Malwenn 
eine Frau „davon gekommen ist“ ohne 
vergewaltigt worden zu sein, sollten an- 
dere behinderte Frauen davon erfahren. 
Schließlich sollten wir voneinander ler- 
nen, wie wir mit nichtbehinderten „Exper- 
tInnen“ umgehen. Obwohl es wichtig ist, 
daß wir zu ihren Konferenzen eingeladen 
werden, sollten wir aufpassen nicht als 
die „Alibi“-Behinderten mißbraucht zu 
werden. 

Lassen Sie mich einen Blick auf unsere 
Mitgliederzahl und -struktur werfen: 
NOSEVI hat 30 Mitglieder aus 10 ver- 
schiedenen Ländern. Die behinderten 
Frauen kommen aus Deutschland, den 
Niederlanden, England, der Schweiz, Ita- 
lien, Griechenland, Kenia, Schweden, In- 
dien und den Niederländischen Antillen. 
Wir gestatten nichtbehinderten Femini- 
stinnen nicht, aktive Mitglieder zu wer- 
den. Aber wir müssen darüber nachden- 
ken, ob wir eine Art Unterstützungs- 
mitgliedschaft nichtbehinderter Femini- 
stinnen wollen. 

Zur Zeit ist die Struktur unseres Netzwer- 
kes noch locker und flexibel. Wenn Sie 
Mitglied werden wollen oder an der Arbeit 
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von NOSEVI interessiert sind, kontaktie- 
ren Sie bitte Dinah Radtke. Da uns keine 
finanziellen Mittel zur Verfügung stehen, 
war es uns bisher nicht möglich, viel Pres- 
searbeit zu leisten oder etwas über unser 
Netzwerk zu veröffentlichen. Von dem 
feministischen Archiv in Marburg, einer 
Stadt in Deutschland, haben wir einen 
geringen Geldbetrag erhalten. Dieses 
Geld hilft uns momentan, unsere Ver- 
sandkosten abzudecken. 

Alsnächsten Schrittmüssen wirdie Richt- 
linien und Prinzipien des Netzwerkes de- 
finieren. Unteranderem brauchen wir eine 
klare und deutliche Definition der 
Begrifflichkeiten sexuelle Gewalt und se- 
xuelle Ausbeutung. Betrachten wir tradi- 
tionelle, kulturbedingte Praktiken wie die 
weibliche Beschneidung als eine Form 
sexueller Gewalt? Wie sieht es mit 
Zwangssterilisation und Zwangsabtrei- 
bung aus? Wie sieht es mit all diesen 
subtilen Formen des Mißbrauchs aus, den 
viele behinderte Frauen erleben? Ist die 
Assistenz durch einen Mann, der nicht als 
persönlicher Assistent ausgewählt wur- 
de, eine Art von Mißbrauch? Was, wenn 
wir etwas brauchen und unser/e persönli- 
che/r Assistent/in sagt: „Du bekommst 
das nicht, bis Du bitte sagst!“ Wir müssen 
auch darüber diskutieren, ob wir das The- 
ma eugenischer Richtlinien mit einbezie- 
hen wollen. Betrachten wir „genetische 
Beratung“, die darauf abzielt behinderte 
Frauen mit vererbbaren Behinderungen 
davon abzuhalten, sich fortzupflanzen, 
als eine Form von Gewalt? 

Ein weiteres Thema, das wir in naher 
Zukunft ansprechen müssen, ist derName 
des Netzwerkes. Im Moment steht 
NOSEVI für „No Sexual Violence“ (Keine 
sexuelle Gewalt). Aber vielleicht möchten 
wir ja einen Namen haben, der etwas in 
Richtung „Vertrauen“ oder „Gemeinsam 
Stark“ geht. 

Um all diese Dinge zu diskutieren, brau- 
chen wir die Zeit und den Raum uns zu 
treffen. Wir brauchen eine internationale 
Konferenz behinderter Frauen, bei der 
sexuelle Gewalt das Hauptthema ist. Sieht 
man einmal davon ab, daß die Richtlinien 
und Prinzipien des Netzwerkes auf so 
einer Konferenz definiert werden könn- 
ten, so könnte solch eine Konferenz auch 
ein erstes vorbereitendes Treffen für die 
Erstellung einer internationalen Broschü- 
re über sexuelle Gewalt gegen behinder- 
te Frauen sein. 


THERESIA DEGENER, WUPPERTAL 


Weitere Informationen bei: 

NOSEVI 

c/o Dinah Radtke, 

Zentrum für selbstbestimmtes Leben 
Behinderter e.V. 

Erlangen, Marquardsenstr. 21, 91052 
Erlangen, Telefon 09131-205022 


„Lebensrechte sind 
nicht diskutabel‘“ 


Proteste gegen die 'Euthanasie'-Tagung 
am 31.1. - 2.2.97 in Trier 


Etwa 20 bis 30 Menschen protestier- 
ten in Trier gegen die Veranstaltung 
der Katholischen Akademie Trier und 
der Akademie Weiskirchen „Die ge- 
genwärtige Euthanasiediskussion - 
zum Selbstbestimmungesrecht des 
Leidenden“. Während die einführen- 
den Worte am Zweiten. Veranstal- 
tungstag gesprochen wurden, ent- 
rollten die Demonstrantinnen im Ta- 
gungsraum Transparente mit State- 
ments wie „Lebensrechte sind nicht 
diskutabel“. Grundfür den gezielten 
Protest am zweiten Veranstaltungs- 
tag war der Auftritt des Euthanasie- 
befürworters und Singer-Mitstreiters 
Prof. Norbert Hoerster, Mit Triller- 
pfeifen unterbrachen die Gegne- 
rinnen des Euthanasiediskurses 
Hoersters Vortrag. 

Die Protestaktionen wurden auf- 
grund der öffentlichkeitsarbeit des 
Behinderten- und Antirasissmus- 
referates des AStAs der Uni Trier 
möglich. Das frühzeitige Bekannt- 
werden der Tagung bestimmte je- 
doch auch das Klima der Veranstal- 
tungsdurchführung. Die gereizte und 
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recht des Leidenden“ und sje er 
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wollen. Als Attraktion dj ih, 
tung sollte der Euthanasiepro a 
Norbert Hoerster Sprechen Pagandist 
Doch es kamen Nicht nur die ı: . 
um über alles ZU reden, a 
men auchwir (Leute ausdger Behi z ka- 
bewegung und der Antifa), Um "N erten- 
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ging es uns nicht Nur dar Ho n. Dabei 
verhindern, sondern auch 5, a 
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Euthanäsiepropaganda 
im liberäl-christlichen Gewand 


nervöse Stimmung der Veranstalter 
führte etwa dazu, daß einer behinder- 
ten Frau, die für die Tagung bezahlt 
hat, der Zutritt verweigert wurde. Dar- 
über hinaus befanden sich neben den 
Protestierenden im Tagungsraum 
auch, soweit erkennbar, mindestens 
20 Zivilbullen. Mehrere Streifenwa- 
gen, ein Mannschaftswagen und ein 
Hubschrauber der Polizei sollen sich 
im Umkreis des Veranstaltungsortes 
befunden haben. Offensichtlich wird 
die Durchführung von Diskussionen 
über Euthanasie an Kranken und Be- 
hinderten zunehmend zu einem 
Tätigkeitsfeld des Staatsschutzes, bei 
denen die GegnerInnen derartiger 
menschenverachtender Thesen ob- 
serviert oder kriminalisiert werden 
(siehe Beitrag über die Prozesse ge- 
gen Singer-GegnerInnen in Bonn). Im 
folgenden veröffentlichen wir einen 
Beitrag von Katrin Heiß und Christian 
Judith. Wir dokumentieren die Erklä- 
rung des AStAs der Uni Trier , der 
wesentlich zur Vorbereitung der Pro- 
testaktionen beigetragen hat. 


e euthanasiepropagandis- 
tische pseudoliberale Tagung vonstatten 
gehen sollte. Uns interessierte, wer die 
Veranstalter sind, auS wem das Publikum 
besteht, welche Einstellungen aufeinan- 
dertreffen würden, was SI® bewegt und 
mit welchen Gründen und Vorstellungen 
die Teilnehmer gerade zu dieser Tagung 
kamen. 
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des gab. Und in diesen klaren, aufge- 
räaumten, hohen Räumen sollten ethische, 
theologische, medizinische und gesell- 
schaftliche Fragen, die verschiedenen 
Aspekte der „Euthanasie“ wertfreibeleuch- 
tet werden. Jeder sollte über alles reden 
können. Es gehört „zum erklärten Selbst- 
verständnis einer Katholischen Akade- 
mie ... im offenen Diskurs ... an der Ge- 
genposition die eigene zu profilieren“. So 
glaubten die Veranstalter könne „der Sa- 
che selbst - hier dem unbedingten Schutz 
des Leben - gedient“ werden. Dies also 
war der Grund für die Einladung Hoersters 
- so zumindestens die Argumentation der 
Veranstalter. (zitiert aus der Stellungnah- 
me des Leiters Dr. Herbert Hoffmann) 
Alleinschon bei unserem Eintreffen merk- 
ten wir, daß wir nicht gerade zum Bild der 
Teilnehmer paßten. Einige der ersten 
Worte des Herrn Wirtz an uns, war die 
Frage nach unserer Teilnahmegebühr, die 
es noch zu bezahlen galt. Nach der Be- 
grüßung begann schon die erste Diskus- 
sion, von uns zur Sprache gebracht, um 
die Einladung Hoersters. Bei dieser Dis- 
kussion kamen die Proteste zur Sprache, 
die schon im Vorfeld liefen. Schon im 
Dezember letzten Jahres bekam die Aka- 
demie Protestschreiben mit der Aufforde- 
rung, Hoerster auszuladen und dafür Re- 
ferenten aus den Reihen der Betroffenen 
einzuladen. Doch eine Reaktion der Aka- 
demie erfolgte erst am 17. Januar, als 
deutlich wurde, daß mit Protesten vor Ort 
zu rechnen sei. Protestschreiben kamen 
von Einzelpersonen bis hin zu Organisa- 
tionen, wie z.B. BioSkop, AStA Köln, Ak- 
tion 3. Welt Saar, Lebenshilfe, CDL, Anti- 
Eugenik-Forum, AStA Trier, Behinderten- 
referat des AStA Trier, usw. 

Aber die Akademie war nicht gewillt, 
Hoerster auszuladen, im Gegenteil, sie 
verwies auf „ihre ureigenste Sache“, sich 
ihre Referenten auszusuchen, ohne da- 
bei auf die Gefühle anderer zu achten. 
(zitiert aus der Stellungnahme desLeiters 
Dr. Herbert Hoffmann) Der Diskussion 
leid geworden, sagte Herr Lang: „Jeder 
hat das Recht, die Art und Weise zu wäh- 
len, mit Hoerster umzugehen.“ 

Wir wollen hier nicht alle einzelnen 
ReferentiInnen mit ihren Vorträgen dar- 
stellen, sondern nur einige an ihren mar- 
kanten Positionen benennen und einen 
zeitlichen Ablauf darstellen. Erster Refe- 
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rent der ganzen Szenerie war Udo 
Schlaudraff (Zenrum für Gesundheitsethik 
ander Evangelischen Akademie Loccum), 
der sich darüber erfreut zeigte, eine Dis- 
kussion mit Honnefelder (siehe Artikel im 
Magazin der letzten randschau) geführt 
zuhaben. Euthanasie unteranderem auch 
aus Kostengründen, hielt er für gerecht- 
fertigt und moralisch vertretbar. Unsere 
Zwischenfragen wurden abgebügelt mit 
dem Hinweis auf die „demokratischen 
Spielregeln“, auf die sich die Veranstalter 
vorher geeinigt hatten. Der Applaus der 
TeilnehmerInnen wurde als Zustimmung 
zu dieser Entscheidung gewertet. (Am 
folgenden Tag wurde Beifall von seiten 
der Veranstalter nicht mehr als demokra- 
tisches Abstimmungsmittel anerkannt. 
Dies ist für uns nur ein Beispiel der Flexi- 
bilität demokratischer Spielregeln, die je 
nach Situation den Interessen der Veran- 
stalter angepaßt wurden!!) Auch in der 
anschließenden Diskussion wurden nicht 
alle unsere Fragen von Schlaudraff be- 
antwortet (z.B. Wer ist eigentlich mit den 
Leidenden gemeint?). 

Das zweite Referat an diesem Tag wurde 
von Gordijn einem Niederländer gehal- 
ten. Er berichtete über die gegenwärtige 
niederländische Euthanasiepraxis. Trotz 
der Aussage, daß es die Statistische Zahl 
von 900 gemeldeten (!) Euthanasiefällen 
ohne die Einwilligung des Patienten gibt, 
gab es in dieser Richtung nicht einen 
Aufschrei der Entrüstung der Teilnehme- 
rinnen geschweige denn eine kritische 
Bemerkung in diese Richtung. 

Der dritte Vortrag sollte von Hoerster am 
Samstagmorgen gehalten werden. Schon 
am Freitag hatten wir uns getroffen, um 
über die Art und Weise zu Sprechen, wie 
wir gegen Hoerster vorgehen woliten. 
Dabei war uns wichtig, daßtrotz verschie- 
dener Herangehensweisen, eine Spaltung 
unserer Gruppe nicht stattfinden sollte. 
Wie schon beschrieben fielen wir von 
Anfang an auf. Es war schon am Freitag 
deutlich, daß wir zu den befürchteten 
StörerInnen des nächsten Tages gehören 
würden. Herr Wirtz jud uns zum Abend- 
essen (natürlich kostenlos) ein, nebenbei 
erkundigte ersich bei uns, obwir auch aus 
Berlin kommen würden. Als wir vernein- 
ten, ließ sein Interesse an uns schnell 
nach. Später erfuhren wir, daß die Bullen 
„Störer” aus Berlin gemeldet hatten. Ein 
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Bullenbus, der an uns vorbei zur Katholi- 
schen Akademie fuhr, war auch das Er- 
ste, was wir am Samatag Morgen sahen. 
Das Adrenalin im Blutstieg an, und auch 
die Wut, daß hier menschenverachtende 
Reden vermeintlich mit Polizeigewalt 
durchgesetztwerden werden sollten. Vor 
der Akademie trafen sich ca. 40 Demon- 
strantInnenubs durftem nach langem hin 
und her in den Tagungsraum. Dieser wur- 
de von Zivilbullen bewacht und jeder und 
jede mußte sich mit einer Teilnehmerln- 
nenbescheinigung ausweisen, wenn sie/ 
er hinein wollte. Besonderes Augenmerk 
wurde auf Menschen mit Behinderung 
gelegt. 

In Anbetracht der Tatsache, daßessoviel 
Protest gegen Hoersters Auftritt gab, 
schob die Tagungsleitung eine nicht vor- 
gesehene Einführung durch Prof. Gründel 
ein. Als „endlich“ Hoerster seinen Mund 
auftun sollte, wurden Transparente ent- 
rollt und ihm das Mikro entrissen. Hastig 
und mit ganzem körperlichen Einsatz 
brachten Herr Wirtz und der Einsatzleiter 
der Polizei, die von uns angeeigneten 
Mikros zum Schweigen (dabei machten 
sie einiges kaputt). Wir standen vor dem 
Podium, und machten deutlich, daß wires 
nicht zulassen würden, daß hier über un- 
ser Lebensrecht diskutiert werden sollte. 
Das Publikum wollte Hoerster hören, des- 
halb waren sie gekommen. Nach unse- 
rem massivem Widerstand, rief Wirtz eine 
Pause aus. 

Wir entdeckten, daß vor der Akademie 5 
Busse, 4 PKWs, 3 Zivilfahrzeuge und ein 
Funkwagen der Polizei aufgefahren wa- 
ren. Was für eine Schlacht erwarteten sie 
hier?! Die Fahrzeuge waren mit Helmen 
uns Schlagstöcken bestückt, außerdem 
hatten sie vier Hunde aufgefahren. (Das 
Schönste war eine Bullenschleuder auf 
einem Behindertenparkplatz.) 

Während Gründels Vortrags nach der 
Pause fuhren die Bullen demonstrativ ab. 
Dieser Abzug entblößte sich als Farce, 
nachdem wir während der Mittagspause 
alle Einsatzwagen, nichtmal einen Kilo- 
meter weiter entfernt bei einem Cafe 
wartend, entdeckten. 

Doch viel interessanter ist Hoersters Art, 
mit der er versuchte während der Diskus- 
sion über Gründels Vortrag, seine Person 
in das richtige Licht zu stellen. Selbst die 
Gesprächsleitung sah sich gezwungen, 
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ihn zur „demokratischen“ Ordnung zurück- 
zupfeifen. Immer wieder unterbrach er 
Diskussionsbeiträge, um Kritik gegen ihn 
„richtigzustellen”. 

Bezeichnend war einer seiner Ausbrü- 
che, wie ertrotzig seine verfaßten Bücher 
in die Luft hielt, um allen Anwesenden die 
Möglichkeit zu zeigen, wo er seinen Mist 
veröffentlicht. Noch peinlicher und schon 
schmerzhaft für die Anwesenden war die 
Situation, in der er vom Podium herab 
einer Frau hinterherklatschte, alssie ging. 
Bevor sie den Saal verließ, begründete 
sie ihr Gehen mit der Art und Körper- 
sprache Hoersters, die so verachtend war, 
daß sie diesnicht mehr aushalten konnte. 
Ihre Stimme machte allen ihre Betroffen- 
heit deutlich, so daß Hoersters Beifall wie 
ein Schlag ins Gesicht wirkte. 

Nachdem Hoerster durch unsere Präsenz 
auch nach der Mittagspause nicht zum 
Reden kam, gab er auf, verließ beleidigt 
die Tagung, und forderte die Demonstran- 
tInnen, jetzt wo sie es geschafft hatten, 
auch auf zu gehen. Die Veranstalter wa- 


ren sichtlich erstaunt von seiner Reakti- 
on. Alle folgenden Referenten bedauer- 
ten, daß sie leider nicht mit Hoerster hat- 
ten reden können. Auch wenn die folgen- 
den Referenten unsere Argumentation 
aufgriffen und viel von dem, was wir er- 
wähnten, selbst behaupteten, blieb in uns 
ein faderGeschmack vomliberalen Grund- 
ton der Veranstaltung, der offen über das 
Lebensrecht und seinen Wert diskutieren 
wollte. Keiner der Redner solidarisierte 
sich öffentlich mit unseren Protesten. Prof. 
Robbers akzeptierte Hoerster als Kolle- 
gen der Rechtsphilosophie scheinbar zu 
sehr, so daß auch von ihmkeine deutliche 
Kritik über Hoerster zu hören war. 

Im Schlußwort zur Tagung machte Wirtz 
jeden Funken Akzeptanz der Akademie 
gegenüber den Protestierenden zunich- 
te, indem er sich über die Gespräche, die 
er „m Vorfeld führen mußte“, freute, da 
er so Menschen kennengelernt hatte, die 
mit ihrer Behinderung fertigwerden. Er 
bedauerte den Fortgang Hoersters noch- 
einmal und hoffte, auch in Zukunft Diskus- 
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Katholische Akademie bietet Forum für Euthanasiebefürworter 


Am Wochenende vom 31.01.97 - 2.02.97 soll in der Katholischen Akademie Trier ein 
Seminar mit dem Titel „Die gegenwärtige Euthanasiediskussion - Zum Selbstbestim- 
mungsrecht des Leidenden‘“ stattfinden. Hierzu ist unter anderem der Mainzer 
Rechtsphilosoph und entschiedene Euthanasiebefürworter Norbert Hoerster einge- 
laden. Verschiedene Gruppen aus der Stadt Trier haben sich auf Initiative des 
Behindertenreferates des AStA der Universität Trier zusammMengeschlossen und 
kündigen Protest gegen die Durchführung der Veranstaltung an. 

Norbert Hoerster, einer der führenden Bioethiker Deutschlands beschäftigt sich in 
seinen Schriften mit der Aufhebung des Tötungsverbotes und entwickelt Thesen, um 
die Tötung von Menschen juristisch zu rechtfertigen. Bei kranken oder behinderten 
Neugeborenen tritt Hoerster für „aktive Sterbehilfe“, d.h. deren Tötung ein. So sind, 
nach Hoersters Auffassung, „manche Leben offensichtlich für die Gesellschaft 
wertvoller (insbesondere nützlicher)“ als andere. „Ichwehre mich dagegen, daß mein 
Leben weniger wert sein soll, als das anderer Menschen“, SO Christian Fischer, 
Behindertenreferent im AStA der Uni Trier. 

Die GegnerlInnen der Veranstaltung widersprechen der AuffasSungder Katholischen 
Akademie Trier und der Akademie Weißkirchen, daß das Gespräch auch mit 
Personen zu Suchen ist, die wie Hoerster menschenverachtende Thesen vertreten. 
Die Haltung der Akademie erscheint als fraglich, da von dem im Seminartitel 
genannten „Selbstbestimmungsrecht“ nichts zu merken ist, dakeine Betroffenen als 
Referierende eingeladen wurden. „Ich bin es leid, daß wieder einmal seibsternannte 
ExpertInnen über unser Leben reden und keine Betroffenen Von den Veranstaltern 
eingeladen werden. Jeder ist nur Experte für seine eigene Situation.“, so Fischer. 
Besondere Brisanz erhält die Veranstaltung durch die Tatsache, daß die Akademie 
Weißkirchen in Trägerschaft derCTT (Caritas Träger Trier, die Red.) steht, und diese 
wiederum als Trägergesellschaft zahlreicher Krankenhäuser auchdie Paliativstation 
des Herz-Jesu-Krankenhauses Trier betreibt. Während dort täglich die Angestellten 
der CTT Sterbende begleiten und damit „aktive Sterbehilfe” Verneinen, veranstaltet 
ihr Arbeitgeber ein Seminar, in dem exponierte Euthanasiebefürworter ihre Auffas- 
sungen vertreten sollen. 

Die Veranstalter werden aufgefordert, das geplante Seminar abzusagen und in 
Zusammenarbeit mit Betroffenen einen geeigneten Weg zu finden, dieses Thema zu 
diskutieren. 
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sionen in seiner Akademie führen zu kön- 
nen, die ein solch brennendes Interesse 
in der Öffentlichkeit haben würden. 

Fazit für uns war das Gefühl, daß die 
ganzen fruchtbaren Diskussionen zwi- 
schen Protestierenden und Teilnehmern 
vom Samstag ihr Gewicht verloren hatten 
und schon lange nichts mehr galten. Wir 
hatten zwar Hoerster verhindert und den 
ein oder anderen Gedanken ins Rollen 
gebracht, aber im Endeffekt, waren wir 
doch nur Störer im Elfenbeinturm der 
Theoretiker. Wir hatten die „schöne libe- 
rale Freidenkerinszenierung“ kaputtge- 
macht. 


Fazit für uns, immer wieder hingehen, 
hinfahren und keinen Fuß breit/Reifen 
breit den Euthanasiepropagandistinnen. 
Eine „Diskussion“ über unserLebensrecht 
dürfen wir nicht zulassen. 

Erst im Nachhinein haben wir gemerkt, 
was wir uns dort haben antun lassen. Der 
Schmerz, zu erfahren, daß es Menschen 
gibt, die über dein Lebensrecht diskutie- 
ren wollen. Sie sitzen dir gegenüber, sind 
Menschen wie du, unstrennt das Podium, 
wir stehen davor, sie sıtzen drauf, sie 
reden über uns, sie üben wieder den 
Pannwitzblick. 

Allein aus diesem Grund und dem, was 
wirelebt haben, war es uns nicht möglich, 
eine wertneutrale Berichterstattung zu 
geben. 


CHRISTIAN JUDITH, KASSEL 
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Auf einem Extrablatt, das der letzten Ausgabe 
der randschau beilag, hatte ich über den Be- 
ginn der Prozeßwelle gegen die Menschen 
berichtet, welche im Mai 1996 anläßlich einer 
Buchpräsentation von Peter Singer im Bonner 
Presseclub gegen diesen Euthanasie-Befür- 


worter protestierten; sie sind in den allermei- 
sten Fällen angeklagt wegen Hausfriedens- 
bruchs. Damals hatte bereits am 12.12.96 der 
erste Prozeß stattgefunden - er wurde gegen 
eine Zahlung einer Geldbuße von DM 200.-- 
an einen gemeinnützigen Verein eingestellt. 
Mittlerweile fanden im Januar drei weitere Pro- 
zesse statt: der erste davon vor dem Jugend- 
gericht in Rheinbach bei Bonn; er wurde eben- 
falls eingestellt mit der Auflage, DM 100.-- 
Buße zu zahlen oder 8 Sozialstunden abzulei- 
sten. Auf den zweiten Prozeß, der am 14. 
Januar 1996 vor dem Bonner Amtsgericht statt- 
= hatten wir besonderes Augenmerk ge- 

legt, weil wir ihn für wegweisend für die übrigen 
Verfahren hielten. Er wurde von einer sehr 
redegewandten Frau aus der Bonner Antifa- 
Szene (vJl. ihre nebenstehende Prozeßer- 
Klärung) und einem kämpferischen Anwalt 
geführt, der von seiner Gesinnung her eben- 
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falls bei der Protestaktion im Presseclub hätte 
dabei sein können. Leider wurde sehr schnell 
klar, daß der den Prozeß leitende Richter un- 
bedingt verurteilen wollte. Der Verteidiger der 
Angeklagten trieb Herrn Schabirowski, den 
Geschäftsführer des Presseclubs, der die An- 
zeige erstattet hatte, ziem- 
lich in die Enge, so er mir 
fast leid tat. Doch der Rich- 
ter legte ihm die Worte in 
den Mund, damit der Zeu- 
ge halbwegs sein Gesicht 
wahren konnte. 

Trotz der Tatsache, daß rein gar nichts bewie- 
sen werden konnte, war der Richter - wie 
gesagt - nicht bereit, freizusprechen. Die An- 
geklagte begnügte sich mit der Einstellung des 
Verfahrens, die mit der Zahlung von DM 300.- 
- an einen gemeinnüzigen Verein verbunden 
war. Ein dritter Prozeß endete nach fünf Minu- 
ten: der Richter schlug gleich zu Beginn eine 
Einstellung des Verfahrens vor; hier handelte 
die Betroffene das zu zahlende Bußgeld auf 
DM 250.-- herunter. 

Am 16. Januar erhielt ich ein Einstellungsan- 
gebot der Staatsanwaltschaft, was aus mehre- 
ren Gründen merkwürdig ist: Zum ersten 
stammt es vom 27. Dezember 1996, wurde 
aber erst am 14. Januar abgeschickt, zum 
zweiten wird mir „Bannkreisverletzung“ (und 
nicht - wie den meisten anderen - „Hausfrie- 
densbruch”) vorgeworfen, zum dritten wird 
überhaupt nicht auf meine Aussage bezug- 
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genommen, in der ich angab, daß ich im Auf- 
trag "der randschau” vor Ort war. 

Ein paar Tage später erhielt ein anderer Betei- 
ligter ein Einstellungsangebot von dem mit 
seinem Verfahren beauftragten Richter. Da- 
nach soll er DM 600.-- Buße zahlen, was der 
Höhe des Strafbefehls entspricht undweitüber 
den o. g. Beträgen liegt. 

Wir wollen versuchen, über o. g. Rechtsan- 
walt eine „Paketlösung“ für alle Betroffenen 
aushandeln zu lassen. Mensch kann gespannt 
sein! 

Wir betrachten die Strafverfolgung gegen uns 
nicht als Privatsache, sondern begreifen uns 
als StellvertreterInnen für all diejenigen, die 
Singers Euthanasie-Thesen als im höchsten 
Maße gefährlich ansehen. Wer seine Solidari- 
tätgegenüber unserem Protest zum Ausdruck 
bringen möchte, kann zu den öffentlichen Pro- 
zessen kommen oder unsere Prozeßarbeit 
durch Spenden unterstützen. 


Aktuelle Informationen und Prozeß- 
termine können erfragt werden bei: 
Eckart Heinrich, Deutz-Mülheimer-Str. 
132, 51063 Köln, Tel. 0221/810617 
Unser Spendenkonto: S. Tenberken, 
Stichwort: „Anti-Euthanasie“, 
Kto.-Nr.: 100 517 523, Sparkasse Bonn, 
BLZ 380 500 00 
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am Dienstag den 14. Januar in der Uni =TolnTıP 
Detlef Hartmann (Rechtsanwalt), Volker van der Locht 
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Beim Krüppeltreffen in Melsungen entstand innerhalb der Männer- 
gruppe im November ’95 die Idee, ein bundesweites Selbstverteidi- 
gungsseminar für behinderte Männer zu organisieren, da einige 
Teilnehmer schon mehrfach Erfahrungen mit gewaltsamen-Uber- 
griffen gemacht haben. Für Frauen mit Behinderung gab’ es schon 
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hatten bislang das Nachsehen. 


Die Organisation 
Das Projekt schien anfangs ziemlich aus- 
sichtslos, da weit undbbreitkein Trainerin 
Sicht war. Das Seminar sollte 1996 statt- 
finden. Als Veranstaltungsort wurde aus 
organisatorischen Gründen Hamburg ge- 
wählt. Wir waren bezüglich der Organisa- 
tion ziemlich ratlos. Also veröffentlichten 
wir zunächst in der „randschau“ einen 
kurzen Aufruf zwecks Informationsbe- 
schaffung. Das Echo hielt sich in Gren- 
zen. „Autonom Leben e.V.“ stellte sich 
glücklicherweise als Veranstalter zur Ver- 
fügung. Die MitarbeiterInnen standen mit 
Rat und Tat zur Seite. Finanziert wurde 
das Ganze über die AG SPAK. Die Frage 
war nur: Wer würde ein solches Seminar 
durchführen wollen? Mittlerweile war es 
März ’96. Zufällig meldete sich bei „Auto- 
nom Leben e.V.“ jemand, der daran inter- 
essiert war, ein solches Seminar zu orga- 
nısieren. Nach einem kurzen persönli- 
chenGespräch warder Trainer gefunden. 
Carol Collier ist nichtbehindert. Er studiert 
InHamburg Diplom-Sportwissenschaften 
und gibt seit 3 Jahren regelmäßig 
Teer en 
et der Universität, sowie 
Ptungskurse in Jugendzen- 
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tungsraum gestaltete Sich ebenfalls ziem- 
lich chaotisch. Das Magnus-Hirschfeld- 
Centrum - eine Beratungsstelle für Les- 
ben und Schwule - erklärte sich dann in 
letzter Minute bereit, uns seinen Saal zu 
vermieten. Das Programm inklusive An- 
meldeformular wurde dadurch erst An- 


fang September an sämtliche ISL-Zen- 
tren verschickt. 


Erwartungen im Vorfeld 
Dennoch gab es viele interssierte Anfra- 
gen. Viele fanden €S „toll“, daß endlich 
mal ein Selbstverteidigungsseminar für 
Männer mitBehinderfungveranstaltetwird. 
Sie würden auch gefMe teilnehmen. Das 
gelang anscheinendnicht jedem. Es wur- 
de gefragt, mitwelcher Kampfsportart das 
Seminar durchgeführt würde. Es sollte 
aber gerade behinderungsspezifische 
SelbstbehauptungS- und Abwehrstrate- 
gien vermitteln. Ferner wurde angezwei- 
felt, daßmanan einem Wochenende über- 
haupt genug lernen Könnte, um sich ad- 
äquat verteidigen ZU können. Andere wie- 
derum - insbesondere Männer im Roll- 
stuhl - meinten, sie könnten sich sowieso 
nicht wehren, allerhöchstens könnte ihr 
Zivi ihnen helfen, WenNesbrenzlig würde. 
Daher würde ein Selbstverteidigungs- 
seminar für viele Männer mit Behinde- 
rung keinen Sinn efgeben. Als Behinder- 
ter könne man schließlich keinen Angrei- 
fer mit einem Schlag Zu Boden bringen“. 
Diese Meinung schien weit verbreitet... 
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Schließlich fand das Seminar in einem 
exklusiven Kreis von vier Teilnehmern 
statt. Schon dadurch war essehrintensiv. 
Zunächst wurden in einer Einführungs- 
runde am Freitag abend die einzelnen 
behinderungsspezifischen Schwierigkei- 
ten besprochen, um individuelle Behaup- 
tungs- und Verteidigungsstrategien ent- 
wickeln zu können. Das Seminar sollte 
sowohl körperliche Übungen, als auch 
Diskussionsmöglichkeiten zur individuel- 
len Erarbeitungmännlicher behinderungs- 
spezifischer Selbstbehauptungsstrategien 
beinhalten. Am Samstag wurde zunächst 
präventiv gearbeitet. Es wurden Möglich- 
keiten entwickelt, wie jeder trotz seiner 
Behinderung eine nach außen sichere 
Körperhaltung einnehmen kann, ohne in 
der Öffentlichkeit hilflos zu wirken. Dabei 
stellte sich heraus, daß allein eine auf- 
rechtere Körperhaltung den Eindruck ver- 
mittelt, nicht wehrlos zu Sein. Dies gab 
vielen eine sehr viel größere Sicherheit. 
Weiterhin wurde das Abweisen anderer 
Leute anhand von Rollenspielen einge- 
übt. Es zeigte sich dabei, da3 selbst das 
Anschreien von Leuten gelernt sein will. 
Schließlich wird durch die Erziehung in 
den meisten Fällen nicht unbedingt ver- 
mittelt, sich als Mann mit Behinderung 
lautstark bemerkbar zu machen. Auch mit 
Behinderung hat man das Recht, dort 
stehenzubleiben, wo mansich gerade be- 
findet und diesen Platz auch zu verteidi- 


Die Reaktionen im Vorfeld des Selbst- 
verteidigungsseminars und das Semi- 
nar selbst haben die Frage aufgewor- 
fen, welches Verhältnis Krüppelmänner 
zu Gewalt haben. Zum einen ist da der 


Kruppelmänner 


und Gewalt 


Rollenkonflikt zwischen der Männer- 
rolle und den Grenzen, die sich für 
Krüppelmänner daraus ergeben. Zum 
anderen geraten Männer aufgrund ih- 
rerBehinderung schneller an ihre Gren- 
zen, sobald sie mit Gewaltsituationen 
konfrontiert werden. Daher gestaltet 
sich die Auseinandersetzung mit dem 
Thema Selbstverteidigung für Krüppel- 
männer extrem konsumunfreundlich. 

Die Möglichkeiten für Krüppelmänner, 
sich selbst unter Umständen mit Ge- 
walt körperlich zubehauptenbeinhaltet 
gleichzeitig das Aufzeigen der eigenen 
Grenzen. Dann ist eine Selbstbehaup- 
tungwegenderbehinderungsbedingten 
Einschränkungen nicht mehr möglich. 
Wenn jemand beispielsweise unsicher 
auf den Beinen steht, kanner durchaus 
in bestimmten Situationen aufden Geg- 
ner einschlagen. Sobald ihn jedoch der 
Schlag des Gegners trifft, kann er auf- 
grund seines unsicheren Standes den 
Stoß nicht abfangen und fällt unter Um- 


gen. Mit Schlagkissen wurden dann 
Schlagtechniken mit dem Trainingspartner 
erarbeitet. Inden meisten Fällen wurde zu 
zweit trainiert. Körperliche Blessurenblie- 
ben dabei weitgehend aus, da wir genü- 
gend Schutzkleidung zur Verfügung hat- 
ten. Bei allen Ubungen gab es dennoch 
die Möglichkeit, die einzelnen Techniken 
auf die jeweilige Behinderungsart abzu- 
stimmen und entsprechend weiterzuent- 
wickeln. Das Training wurde dann auf 
Bodenkampfsituationen ausgeweitet. 
Auch das Lösen aus bestimmten Körper- 
griffen wurde geübt. 

Der Schwerpunkt des Seminars lag aller- 
dings auf Abwehrtechniken im Vorfeld. So 
wurde z.B. ausgiebig diskutiert, wie man 
sich Leute in der U-Bahn, in Kneipen oder 
auch zu Hause vom Leib hält. Am Sonn- 
tag wurde das Gelernte anhand von Rol- 
lenspielen wiederholt. Zusätzlich gab es 
die Möglichkeit, die eingeübten Schlag- 
und Abwehrtechniken am lebenden Ob- 
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ständen hin. Die Konfrontation mit der 
eigenen Wehrlosigkeit wird stärker ge- 
wertet als die Möglichkeit, sich den- 
noch verteidigen zu können. Sicher ist 
Selbstverteidigungnicht ästhetisch und 
es istauchkeinem zuwünschen, 
in eine Situation zu geraten, in 
derersich verteidigen muß. Das 
Selbstverteidigungsseminarhat- 
te auch nicht zum Gegenstand, 
wie man jemandem behinde- 
rungsspezifisch die Fresse po- 
liert. Das wurde aber von vielen erwar- 
tet. Der Schwerpunkt des Seminars 
lag aber gerade auf einer möglichen 
Gewaltvermeidung durch Präventiv- 
maßnahmen innerhalbeiner Gefahren- 
situation. 
Auch nach dem Seminar werden die 
Teilnehmer nur im Ernstfall Gewalt an- 
wenden. Aus dem Seminar ist aller- 
dings auch keiner als Weltmeister im 
Selbstverteidigen hervorgegangen. 
Dennoch ist das Verhältnis von 
Krüppelmännern und Gewalt bisher 
noch ziemlich unbeleuchtet geblieben, 
zumal die Frage der Selbstbehaup- 
tung. offensichtlich dieAnwendungkör- 
perlicher Gewalt nach sich ziehen muß. 
Dies war ein grundlegendes Mißver- 
ständnis im Vorfeld des Seminars. 
Krüppelmänner sind nicht grundsätz- 
lich wehrlos. Ich denke, Krüppelmänner 
müssen weg von dieser absoluten 
Opferrolle. 

Jörn Stuß nat, HAMBURG 


jekt - in diesem Fall an dem mit Schutz- 
kleidung ausgestatteten Trainer - auszu- 
probieren. Auch das war nicht unbedingt 
einfach: Einige Männer hatten Schwie- 
rigkeiten, überhaupt zuzuschlagen, erst 
recht am lebenden Objekt. Dies wurde 
von vielen als einer der Höhepunkte des 
Seminars gewertet, Garol vielleicht aus- 
genommen... Es gelangsSogar, eineHam- 
burger Zeitung für die Veranstaltung zu 
begeistern. Die RedakteurInnen sahen 
sich nach längeren Beobachtungen - 
wahrscheinlich mangelsrollender Attrak- 
tionen - nicht in der Lage, darüber zu 
berichten. 


Fazit 


Das Seminar hat für die Teilnehmer ge- 
zeigt, daß Männer mit Behinderung sich 
durchaus in ihrem Rahmen und mit ihren 
Mitteln gegen Gefahrensituationen weh- 
ren können. Dies schien den meisten 
Teilnehmern vorher zweifelhaft. 


Es stelltesichaußerdemheraus, daß auch 
der Körper von Menschen mit Behinde- 
rung belastbar ist. Diese neue Körper- 
erfahrung hat viele darin bestärkt, daß 
man nicht völlig wehrlos ist, wenn man 
beispielsweise hinfällt. Der vertraute Um- 
gang Miteinander trug erheblich dazu bei, 
vieles ohne Druck ausprobieren zu kKön- 
nen. Weiterhin wurde es als sehr wichtig 
angesehen, Gefahrensituationen mög- 
lichst im Vorfeld schon zu erkennen und 
nicht als Ziel eines möglichen Angreifers 
zu dienen. Die Ausstrahlung von Stärke 
nach außen kann schon vieles vermeiden. 
Dadurch könnte man nichtgleich als Opfer 
ausgemacht werden. 

Mit einem Wochenende ist dieses Thema 
noch lange nicht durchgestanden. Es soll- 
te daher noch weitere Wochenenden zum 
Thema Selbstverteidigung geben, um ei- 
nige Schwerpunkte zu vertiefen und das 
Gelernte zu wiederholen. Es wurde ange- 
regt, den Schwerpunkt auf Rollenspiele zu 
legen, in denen längere und komplizierte- 
re Selbstverteidigungsabläufe erprobt und 
trainiert werden können. 

Alles in allem wurde das Seminar als ge- 
lungen empfunden. Für die Männer, die 
nicht teilgenommen haben, bleibt nur die 
Feststellung, daß sie eine Menge verpaßt 
haben. Unter Umständen können sie dies 
aber Ende '97 nachholen, falls für ein 
weiteres Selbstverteidigungsseminar ein 
ausreichendes Interesse besteht. 


Jörn Stuß nat, HamBurG 
Fotos: BABETTE BRANDENBURG, HAMBURG 


KODAK SOSatıMmz 


Frage: Wie bist Du dazu gekommen, 
ein Selbstverteidigungsseminar für 
behinderte Männer zu organisieren? 


Carol Collier: Ich arbeite seit fast fünf 
Jahren als Nachtwache in einer Einrich- 
tung mit Mehrfachbehinderten. Seitfünf 
Semestern studiere ich desweiteren Di- 
plom-Sportwissenschaften an der Uni 
Hamburg. Außerdem 
veranstalte ich schon 
länger Selbstverteidi- 
gungskurse und Semi- 
nare, u. a. fürden Brei- 
tensport der Uni Ham- 
burg, für Mitarbeiterln- 
nen des Hamburger 
Spastikervereins, in Fir- 
men und vor kurzem erstein Selbstbe- 
hauptungsseminar für Menschen mit 
hauptsächlich geistiger Behinderung. In 
der Einrichtung, in der ich arbeite, sah 
ichvorca. 2 Jahren eine Ausschreibung 
für ein Selbstverteidigungsseminar für 
behinderte Frauen. Ich wurde neugierig, 
obesso etwas auch für Männer gab und 
klemmte mich dahinter. Dies stellte sich 
als schwierig heraus. Ich schrieb ver- 
schiedene Kampfsportverbände und - 
zeitschriften daraufhin an. Die Antwor- 
ten warenalle ziemlich entmutigend. Ich 
rief dann bei „Autonom Leben e.V.“ in 
Hamburg an, über die das Selbst- 
verteidigungsseminar, von dem ich ge- 
lesen hatte, organisiert wurde. Dort ver- 
suchte ich dann herauszufinden, wer die 
Trainerinnen waren. Es gab dann auch 
einen telefonischen Austausch, der mir 
aber nicht weiter half, da sich alle auf 
Lydia Zijdel aus Holland beriefen. Bei 
einem weiteren Telefonaterfuhrichdann, 
daß zwei Männer vorhatten, ein Selbst- 
verteidigungsseminar für behinderte 
Männer zu organisieren. Ich hinterließ 
meine Telefonnummer, mit der Bitte um 
Rückruf. So haben wir zueinander ge- 


funden. VordemSeminarhabeichauch 
nochmal mit behinderten Männern kon- 
kret geübt, um zusehen, was an Selbst- 
verteidigung in Frage käme. Mein Studi- 
um war eine weitere Hilfe. 

Frage: Wie schätzt Du die Fähigkeit 


für behinderte Männer ein, sich zu 
verteidigen und zu behaupten ? 


„Niemand beschäftigt sich 
gern mit Selbstverteidigung“ 


Interview mit dem Trainer Carol Collier 


Collier: Natürlich sind behinderten Män- 
nern aufgrund ihrer Behinderunginihrer 
Verteidigungsfähigkeit Grenzen gesetzt. 
Aber diese gelten auch mehr oder weni- 
ger erweitert, für Nichtbehinderte. Es 
geht auch nicht darum, möglichst effek- 
tiv jemanden umzuhauen. Das lernt 
auch niemand in einem solchen Semi- 
nar. Verspricht jemand etwas anderes, 
begeht erinmeinen Augeneinevorsätz- 
liche Körperverletzung. Schwerpunkt in 
dem Seminar war, Situationen zu erken- 
nen und zu vermeiden, in denen es zu 
Gewalt gegen jemanden kommen kann. 
Dazu gehört Verhaltensprävention. Wie 
kann ich durch meine Ausstrahlung ver- 
hindern, daß ich als potentielles Opfer 
angesehen werde? Es ging darum, 
Lösungsstrategien Zu suchen, die je- 
mandem in brenzligen Situationen hel- 
fen können. Ein gesundes Selbstver- 
trauen ist ein wesSentliches Ziel. Erst 
danach wird für jeden individuell nach 
Möglichkeiten gesucht, wie er sich mit 
seinen körperlichen Fähigkeiten auch 
bei einem direkten Angriff wehren kann. 
Das geht über Hilfe organisieren, Auf- 
merksamkeit erregen, Schreien und 


Schubsen bis hin zum direkten Schla- 
gen. Wichtig istes, gar nichterstin eine 
Konfliktsituation zukommen. Dasist der 
Schwerpunkt des Seminars gewesen. 


Frage: Worin liegt Deiner Meinung 
nach die Motivation für behinderte 
Männer und Männer allgemein, an ei- 
nem solchen Seminar teilzunehmen? 


Collier: Selbst- 
verteidigung ist 
ein Thema, mit 
dem sich nie- 
mand gern be- 
schäftigt. Es be- 
deutet immer, mit 
seinen Schwä- 
chen und seiner 
Angst konfrontiert zu werden. Für Män- 
ner, auch für behinderte, paßt das nicht 
zu dem Bild, was wir von uns haben. 
Männer können sich immer verteidigen. 
So hat uns unsere Sozialisation durch 
Eltern, Freunde oder Medien geprägt. 
Sich eingestehen zu müssen, daß man 
sichnichtmitGewalt verteidigen könnte, 
sondern andere Wege zu suchen, wi- 
derspricht unserem Selbstbildnis. Da 
Gewalt aber immer mehr ein Thema 
wird, laufen alle zu irgendeinem Selbst- 
verteidigungskurs in der Hoffnung, 
schnelletwas zulernen. Nurdie Ausein- 
andersetzung mit dem eigenen Verhal- 
ten will niemand führen, obwohl es we- 
sentlich effektiver ist, wenn ich nicht 
mehr den Opferstatus ausstrahle. 
Wichtig ist eine realistische Einschät- 
zung der eigenen Möglichkeiten. Die 
Erwartungen am Anfang eines Kurses 
sprechen meist für sich. Fast alle hof- 
fen, sich wehren zu können. 
AmEndeeines Seminars sind dann alle 
überrascht, daß man auch anders für 
seinen Schutz sorgen lassen kann. 


INTERVIEw: Jörn STuUß nat, HAMBURG 


Vorgeschichte des Treffens 


Als am 1.1.1994 im Südosten von Mexico 
eine Gruppe überwiegend indigener Män- 
ner und Frauen zu den Waffen griff, sechs 
Ortschaften im Bundesstaat Chiapas be- 
setzte und der mexikanischen Regierung 
mit einem ‘Ya Basta‘ den Krieg erklärte, 
rief das ein ungläubiges Staunen hervor. 
Schließlich sind Revolutionen nicht mehr 
zeitgemäß. 

Niemandahnte, daß dieses Ejercito Zapa- 
tista Liberaciön Nacional (Zapatistisches 
nationales Befreiungsheer) die mexikani- 
sche Gesellschaft in ihren Grundfesten 
erschüttern würde. Niemand ahnte die 
große Sympathiewelle, die allein in Mexi- 
ko Hunderttausende von Menschen auf 
die Straße brachte und die Regierung 
nach 12 Tagen zu einem Waffenstillstand 
zwang. Und gewiß niemand ahnte, daß 
die Worte der Zapatistas in der ganzen 
Welt Funken der Hoffnung entfachen wür- 
den. Hoffnung auf ein freies, gerech- 
tes,demokratisches und menschenwür- 
diges Leben. Und doch ist genau das 
geschehen. Die klaren Worte derjenigen, 
die 500 Jahre unterdrückt werden, der 
Vergessenen, die sterben, um zu leben, 
haben die Herzen Tausender Menschen 
erreicht. Das liegt zum Teil an ihrer poeti- 
schen Sprache, aber vor allem an ihrem 
Politikverständnis, das sich grundlegend 
von allen bisherigen Guerillas unterschei- 
det. Die Zapatistas beziehen sich nicht 
auf bestehende linke Ideologien, sondern 
handeln aus ihren jahrhundertealten Tra- 
ditionen. Sie kämpfen für eine basis- 
demokratische Gesellschaft, in der alle 
Gruppen, Ideen, Ethnien, Minderheiten, 
Mehrheiten das Recht auf Selbstbestim- 
mung und Selbstverwaltung haben. Wie 
sie selber sagen:“ Eine Welt, in der viele 
Welten Platz haben.“ 

Das Ejercito ZapatistaLiberacion Nacional 
(EZLN) ist paradoxerweise ein Heer, das 
keines sein will, das nicht schießen will. 
Es kämpft dafür, daß die Soldaten keinen 
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Bericht über das erste interkontinentale Treffen für die 
Menschlichkeit und gegen den Neoliberalismus, das 
vom 27.7. -3.8.1996 in Chiapas, Mexiko stattfand 


Grund mehr haben zu existieren, auch die 
des EZLN nicht. Die Zapatistas setzen 
vielmehr auf den Dialog, sowohl mit ihrer 
Basis, ohne deren Zustimmung sie nichts 
unternehmen, als auch mit der Regie- 
rung, mit der sie seit fast zwei Jahren 
verhandeln (allerdingsohne nennenswer- 
ten Erfolg). 

Auch wenn sie sich nationales Befreiungs- 
heer nennen, sind sie doch mit einer 
Selbstverständlichkeit Internationalistin- 
nen, die immer wieder überrascht. 

Sie wissen, daß das Problem von Chiapas 
Teileines größeren Problems ist, dassich 
die mexikanische Ökonomie nennt, das 
wiederum Teil eines noch größeren Pro- 
blemsist, das sich Weltkapitalismus nennt. 
Die Zapatistas sind sich bewußt, daß der 
von ihnen begonnene Kampf gegen die 
schlechte Regierung und den Neolibera- 
lismus der gleiche ist wie der anderer 
Menscheninanderen Ländern. Auch wenn 
sie eine andere Haut-oder Augenfarbe 
haben und eine andere Sprache, haben 
sie doch die gleichen Motive für eine an- 
dere, gerechte Welt ohne Kriege, ohne 
Ausgebeutete und ohne AusbeuterInnen. 
Dieses Bewußtsein brachte sie auf die 
Idee, die Welt in den lakandonischen Ur- 
wald von Chiapas einzuladen, um über 
den weltweiten Neoliberalismus und vor 
allem mögliche Widerstandsformen da- 
gegen zu diskutieren. Diese, auch den 
Zapatistas selbst völlig verrückt erschei- 
nende Idee - leben sie doch seit der zwei- 
ten Militäroffensive der Regierung im Fe- 
bruar '95 versteckt im Urwald-, fand uner- 
wartete Resonanz. 
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Die vorgeschlagenen kontinentalen Vor- 
bereitungstreffen fanden - mit Ausnahme 
des afrikanischen- alle statt. In Berlin tra- 
fen sich Anfang Juni 1300 Menschen aus 
Europa und im Juli flogen fast 4000 Men- 
schen aus 43 Ländern nach Mexiko. Es 
war eine bunte Mischung aus Anarchos 
und Anarchas, TrotzkistInnen, Autono- 
men, Radikalen, Gemäßigten, Kommu- 
nistInnen und was es sonst noch so gibt, 
die sich auf den Weg machten mit dem 
guten Willen, einander zuzuhören. 


Das interkontinentale 
Treffen 


Treffpunkt aller TeilnehmerInnen des er- 
sten interkontinentalen Treffens für die 
Menschlichkeit und gegen den Neolibe- 
ralismus, kurz „Intergalactico“ genannt, 
war San Cristobal de las Casas, eine 
kleine Stadt mitten in Chiapas. In der 
zapatistischen Zone gibt es 5 Regionen, 
die als Zentren des Widerstandes gelten. 
Deren jede hat ein spezifisches Aguas- 
calientes, d.h. ein politisch-kulturelles, zi- 
viles zapatistisches Zentrum. Dement- 
sprechend gab es fünf Arbeitsgruppen zu 
den Themen: 1. Welche Politik haben wir 
und welche brauchen wir? 2. Geschich- 
ten des Horrors- Fragen der Wirtschaft 3. 
Und die Medien? 4. Welche Gesellschaft 
ist und welche ist nicht zivil? 5. Wieviele 
Welten passen in diese Welt? Zu jedem 
Thema wurden mehrere Untergruppen ge- 
bildet, um die Diskussionen überschau- 
barer zu machen. 

Zunächst wurden wir jedoch alle in Bus- 
sen nach Oventic gebracht, dem größten 
der Aguascalientes, wo die Auftakt- 
veranstaltung stattfinden sollte. 

Der erste Eindruck von Oventic war be- 
eindruckend. Die Zapatistas haben schier 
Unglaubliches vollbracht: sie hatten Latri- 
nen gebaut, Duschen, Hütten, Kochst- 
ellen, Essensplätze um 6000 oder mehr 
Personen zu versorgen, Versammlungs- 
räume inklusive Computeranschluß, eine 
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„Sammelsurium 


große Bühne und zwei überdachte Tribü- 
nen. Auf diesen Tribünen saßen Hunder- 
te von indigenen Menschen um uns „ 
Willkommen“ zu heißen. Diese Begrüs- 
sungsszene dauerte bis zum Abend. Wäh- 
rend der ganzen Zeit rissen die 'Viva's' 
und das Kulturprogramm nicht ab. Inzwi- 
schen war es dunkel und völlig neblig 
geworden. Wir wurden aufgefordert, alle 
sitzen zu bleiben für eine Aktivität, die 
Ruhe erfordere. Die Menge wurde unru- 
hig und es kamen die ersten Rufe nach 


Subcommandante Marcos auf, dem Spre- 
cher (nicht Führer) des EZLN. Seine Lyrik 
und sein Humor haben viel zur Öffentlich- 
keitswirkung der Zapatistas beigetragen 
und er wird häufig wie ein Held gefeiert 
(was auch Anlaß zu Kritik gibt). Das Licht 
auf dem Platz ging aus, der Nebel ver- 
schwand wie von Zauberhand , aus der 
Fernewaren Trommelnzuhören unddann 
wurden alle enttäuscht, die auf den Ein- 
marsch derbewaffneten Generalkomman- 
dantur warteten. Es marschierten näm- 
lich die zivilen Unterstützungsbasen ins 
Auditorium ein. Statt sich selbst zu feiern, 
holten sie die ins Licht, die sonst oft ver- 
gessen werden, weil sie keine spektaku- 
lären Aktionen machen. Ich beschreibe 
diesen Abend so ausführlich, weil es ein 
sehr bewegender Moment des Treffens 
war, typisch für die Unberechenbarkeit 
der Zapatistas. Er entschädigte für viele 
der Nervereien, die es in den nächsten 
Tagen noch geben sollte. 


Am nächsten Tag wurden vier Gruppen 
auf die restlichen Aguascalientes verteilt. 
Meine Arbeitsgruppe über die zivile Ge- 
sellschaft blieb in Oventic. Damit hatte ich 
es ganz gut getroffen, weil das Klima trotz 
des starken Regens der nachmittags ein- 
setzte und den Boden in Schlamm ver- 
wandelte, relativ gut war. Die anderen 
Gruppen hatten zusätzlich noch mit Hitze 
und Moskitos zu kämpfen. Ich hatte mich 
für das Thema ‚„Zivile Gesellschaft“ ent- 
schieden, weil darunter auch über die 
Themen „Frauen“ und „Behinderung" dis- 
kutiert werden sollte. Eigentlich sollte es 
eine Arbeitsgruppe nur zum Thema Frau- 
en geben. Die fiel aus unbekannten Grün- 
den aus. Statt dessen wurden wir trotz 
unserer Proteste in die Untergruppe „Aus- 
geschlossene der Gesellschaft“ gepackt, 
gemeinsam mit den Themen Homose- 
xualität, Alter, Behinderung, Drogenab- 
hängige, Kinder und HIV- Positive. Das 
Thema „FrauenLesben“ sollte in allen 
Arbeitsgruppen diskutiert werden, was 
allerdings kaum eingehalten wurde. Wir 
haben daher für die Abschlußveran- 
staltung einen Redebeitrag geschrieben, 
in dem wir unseren Ärger darüber zum 
Ausdruck gebracht haben, mal wieder als 
Nebenthema behandelt zu werden, ob- 
wohl die Zapatistas uns ausdrücklich als 
Feministinnen eingeladen hatten. Dieser 
Beitrag fand erstaunlich viel Beifall. 


Das Thema „Behinderung“ kam auf dem 
Treffen kaum vor. Es gab einen Redebei- 
trag zu „Bioethik und Bevölkerungspoli- 
tik“, der gut aufgenommen , aber nicht 
diskutiert wurde. Darüber habe ich mich 
ziemlich geärgert. Ich hatte gehofft, eine 
breitere Öffentlichkeit für das Thema zu 
interessieren und mehr Informationen über 
die Situation behinderter Menschen in 
den Trikont-Ländern zu bekommen. Aber 
außer der Bemerkung, daß sich in Mexi- 
ko-Stadt „mal irgendwelche Menschen mit 


Behinderungen zusammengeschlossen 
haben“, war nichts zu erfahren. Statt des- 
sen wurde der nächste Redebeitrag an- 
gekündigt. 

Die Redebeiträge waren ein großes Pro- 
blem. Es gab viele interessante Themen, 
aber wenig Zeit zum Diskutieren, weil alle 
Beiträge verlesen wurden, was viel zu viel 
Zeit in Anspruch nahm. Meine AG hat 
versucht, das Ganze ein wenig zu struk- 
turieren, was uns -im Gegensatz zu ande- 
ren- auch einigermaßen gelang. Da die 
AG nicht Männerdominiert war (ob das 
wohl an den Themen lag? ), hatten wir ein 
ziemlich gutes Redeverhalten. Ebenfalls 
im Gegensatz zu anderen Gruppen, wo 
das übliche MackerVerhalten und Mono- 
logisieren wohl an der Tagesordnung war. 
Ganz anders die Zapatistas. Sie haben 
uns sehr deutlich geMacht, wie es anders 
geht. An jeder AG nahmen Vertreter/In- 
nen des EZLN teil. Zu keiner Zeit haben 
sie eine „Linie“ vorgegeben, was einige 
wohl enttäuschte, SOndern hörten sich 
Stunden um Stunden aufmerksam an, 
was wir zu sagen hätten. Auf Bitten um 
Teilnahme an den Diskussionen antwor- 
teten sie, daß sie Sich schon zu Wort 
melden würden, wenNsie etwas zu sagen 
hätten. 

Nach drei Tagen DiSkussion am Tag und 
Tanz in der Nacht stiegen wir in die Busse 
und wurden nach LA Realidad (die Wirk- 
lichkeit) gebracht, WO die Abschlußver- 
anstaltung stattfinden sollte. Die kleine 
Gemeinde ist das Herzstück des zapatis- 
tischen WiderstandS und gerüchteweise 
Sitzdesgeheimen indigenen Kommitees, 
das die GeneralkoMmMäAndantur des EZLN 
bildet. Normalerweise dauert die Fahrt 
von Oventic aus 6 Stunden, aber durch 
den anhaltenden Regen, Pannen ,Kon- 
trollen durch die Einwanderungsbehörde 
sowie fehlende Schlafplätze wurden dar- 
aus 24 Stunden. Müde und gereizt er- 
reichten wir unseren Bestimmungsort, wo 
wir aufgefordert worden, uns in die pralle 
Mittagssonne zu Setzen, um die Abschluß- 
reden zu hören. AlS sich einige hundert 
Menschen weigerten, der ständig wieder- 
holten Aufforderung von Commandant 
Tacho Folge zu leisten, gingen Sprech- 
chöre im Publikum los: ‘Alle in die Sonne‘ 
und ‘Keine Zapatisten, nur Touristen‘. Es 
wurde von Respektlosigkeit dem EZLN 
gegenüber geredet und von Sicherheits- 
gründen. Wobei UNS Nicht klar war, inwie- 
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Abschlußveranstaltung in La Realidad 


alle Fotos: Conny Frigger, Göttingen 


fern es Respekt bezeugt, wenn mensch 
sich einen Sonnenstich holt oder warum 
es ssichererist, inder Sonne statt im Schat- 
ten zu sitzen. Ich war so wütend, daß ich 
am liebsten gegangen wäre, aber es war 
nicht möglich, das Gelände zu verlassen. 
Nach zwei Stunden wurde endlich ein 
Kompromiß gefunden und die Veranstal- 
tung begann. 

Die Begrüßungsrede hielt Subcomman- 
dante Marcos und dann wurden die Zu- 
sammenfassungendereinzelnen Arbeits- 
gruppen verlesen. Das war sehr ermü- 
dend und dauerte bis in die Nacht. Am 
nächsten Morgen erlebten wir eine Über- 
raschung: zu Beginn der offiziellen Ab- 
schlußklausur sprach wieder Sub Marcos 
und mit seinen ersten Worten entschul- 
digte er sich für die Zumutung vom vori- 
gen Tage. Das ist ein weiterer Punkt, der 
mir die Zapatistas so sympathisch macht: 
Sie geben Fehler offen zu und versuchen 
daraus zu lernen. An diesem Tag durften 
alle sitzen wo sie wollten und von 
Sicherheitsproblemen war keine Rede 
mehr. Damit waren die meisten von uns 
versöhnt und konnten das Treffen mit 
wesentlich besseren Gefühlen beenden. 
In seiner anschließenden Rede sprach 
Marcos davon, daß dieses Treffen ein 
Erfolg und ein Anfang gewesen sei. Es 
gehe weiter bei allen Leuten, die ein bes- 
seres Leben wollen. Das EZLN schlug 
vor: a) den Aufbau eines interkontinenta- 
len Netzes für eine menschliche Gesell- 
schaft ohne organisierte Struktur, ohne 
Zentrum und ohne Hierarchien. Das Netz 
sollen alle Menschen im Widerstand bil- 
denb) den Aufbaueines alternativen Kom- 
munikationsnetzes zwischen allen Kämp- 
fen und Widerständen. Das Netz sollen 
alle Menschen bilden, die zuhören und 
sprechen. c) eine weltweite Befragung 
zur Abschlußerklärung von La Realidad, 
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so viele Menschen wie möglich sollen 
befragt werden, ob sie der Erklärung zu- 
stimmen d) ein zweites interkontinenta- 
les Treffen in der zweiten Jahreshälfte 
1997, nach Möglichkeit in Europa. Die 
anwesenden RepräsentantiInnennahmen 
den Vorschlag an. Damit war das Treffen 
offiziellbeendet, nachdem sich die 63jäh- 
rige Commandante Trininoch einmal spe- 
ziell bei allen Frauen für ihr Kommen 
bedankt hatte. Im Anschluß gab es noch 
ein stundenlanges Kulturfestival, um die 
Zeit bis zur Rückfahrt der BussenachSan 
Cristobal de las Casas zu verkürzen, die 
diesmal unproblematisch verlief. 


Was bleibt übrig? 


Das ist eine Frage, die ich noch immer 
nicht mit Sicherheit beantworten kann. 
Auf diesem Treffen sind viele Brücken 
geschlagen worden. Es waren z.B. 20 
Landarbeiter aus Brasilien da, denen der 
Flug bezahlt worden ist, damit sie mit 
chiapanekischen Kollegen diskutieren 
konnten. Menschen mitsehr unterschied- 
lichen Ansichten haben versucht, eine 
gemeinsame Basis zu finden. Die totale 
Begeisterungvieler, diedabeiwaren, kann 
ich indes so nicht teilen. Dafür gab es zu 
viele Sachen, über die ich mich geärgert 
habe: u.a. das Verhalten einiger Interna- 
tionalistInnen, die z.B Lebensmittel weg- 
warfen, weil sie ihnen nicht schmeckten, 
obwohl wir alle wußten, daß Chiapas kurz 
vor einer Hungersnot steht, die Behand- 
lung von Frauenthemen als Neben- 
widerspruch, das z.T. autoritäre Verhalten 
von Koordinatorinnen. Andererseits konn- 
te ich auch nicht erwarten, daß mit dem 
Grenzüberrtritt plötzlich alle Unterschied- 
lichkeiten und Differenzen beseitigt sein 
würden. Deshalbkannichnurhoffen, daß 
zumindest Grundsteine gelegt worden 
sind, den Kampf gegen den Neboliberalis- 
mus weltweit zu führen. Hier bei uns istes 
der Kampf gegen den Sozialabbau, in 
Chiapas der Kampf ums nackte Überle- 
ben. Es ist an der Zeit, alte Differenzen 
neu zu überdenken und erste Schritte in 
Richtung Zusammenarbeit zu unterneh- 
men. 

Das erste Interkontinentale Treffen für die 
Menschlichkeit undgegendenNebolibera- 
lismus war sicherlich etwas Besonderes 
und wird sich in dieser Form nicht wieder- 
holen lassen. Dennoch hoffe ich, daß wir 
alle etwas daraus gelernt haben. Für mich 
persönlich war es der Kontakt mit den 
Zapatistas. Sie haben die Hoffnung nie 
aufgegeben, und das strahlen sie auch 
aus. Sie wirken absolut glaubwürdig und 
der Begriff Würde bekommt wieder Inhalt. 
Ihre Botschaft von Freiheit, Demokratie 
und Gerechtigkeit verdient es, noch wei- 
ter verbreitet zu werden. Um mit ihren 
Worten zu sprechen: Es ist nicht nötig, die 
Welt zu verändern. Es reicht, sie neu zu 
erschaffen. Durch uns. Heute. 


Conny FRIGGER GÖTTINGEN 
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Walt Disney Pictures bevorzugen das 
Happy End. Der Glöckner von Notre-Dame 
wird auf den Händen des Volkes aus dem 
Trickfilm-Bild getragen. „Hoch lebe 
Quasimodo‘, so heißt er, der „Beinahe- 
Mensch“. Bevor er aus dem Dunkeln tritt 
und ein Kind ihn zuerst zögern, dann 
liebevoll umarmt, legte er die Hand der 
auch von ihm angebeteten schönen Es- 
meraldain diejenige des aufrechtennicht- 
behinderten Konkurrenten. 


Seine wirkliche und natürli- 
che ganze Person 


Derfranzösische Schriftsteller Victor Hugo 
(1802-1885), dessen Roman den Walt 
Disney Pictures als Vorlage diente, ließ 
Esmeralda sterben. Quasimodo ver- 
schwand spurlos. Später, beim Öffnen 
eines Massengrabes, stieß man zufällig 
auf zwei ineinander verschlungene Ske- 
lette. Das eine hatte eine gekrümmte Wir- 
belsäule. „Als man die beiden Skelette 
trennen wollte, zerfielensie zu Staub.“So 
der letzte Satz. 

Hingegen beginnt Hugos romantischer 
Geschichtsroman (1831) wie der Trickfilm 
(1996) mit einer „Orgie des schlechten 
Geschmacks“. Quasimodo wird zum 
„Narrenpapst“gewänlit. „Dabei erreichten 
Überraschung und Staunen ihren Höhe- 
punkt, als man sah, daß es nicht nur eine 
für den Anlaß gezogene Grimasse, son- 
dern das wirkliche natürliche Gesicht des 
Erwählten war. Und seine wirkliche und 
natürliche ganze Person.“ Am „Teufels- 
kerl“ Quasimodo kleben die Attribute 
„bucklig, krummbeinig, einäugig, taub, fin- 
ster". 

Die Geschichte, im 15. Jahrhundert ange- 
siedelt, ist nicht ohne Vorbilder, das heif3t 
auch, daf3 die Vorurteile, denen Quasimo- 
do ausgesetzt ist und unterliegt, weiter 
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Das bucklige 
Maännlein 


Walt Disney Pictures präsentiert auf dem Werbe- 
plakat einen kleinen, fröhlichen, rothaarigen Body- 
builder, den „Glöckner von Notre-Dame“. Er trägt 
den Kopf etwastiefzwischen den starken Armen und 
wer es nicht weiß, deutet vielleicht zunächst den 
Buckel als Muskel - als überdimensionierte Nacken- 
muskulatur eines akrobatischen Rachegottes. Der- 
art war der Glöckner von Notre-Dame bei McDonald’s 
auch als eine Art Aufziehfigur erhältlich. In der Antike 
standen ja schon zur Zierde und Belustigung buck- 
lige Kleinplastiken auf den Eßtischen! 
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zurückreichen oder umfassender verbrei- 
tetsind, was Roman und Trickfilm teilwei- 
se versuchen, zu verschleiern und doch 
erfolgreich benützen. 

Victor Hugo hat, wie Walt Disney Pictures, 
also nur ein begrenztes Copyright auf 
„den Buckligen“. Die männliche Form lei- 
tet sich zwar gebieterisch von „Mensch“ 
her -, aber tatsächlich sind bucklige Frau- 
en in der Volksliteratur genauso oft vertre- 
ten wie Männer. Auch die arme bucklige 
Frau hätte zu einem geflügelten Wort 
werden können. Die unterschiedlichen 
Geschlechter rufen jedoch unterschiedli- 
che Rollenerwartungen hervor. Für 
LeserInnen, ZuhörerInnenundZuschaue- 
rinnen ist die Stellung des buckligen Männ- 
leins nicht die gleiche wie diejenige eines 
gebückten Mütterchens oder eines klei- 
nen buckligen Mädchens. Daß das buck- 
lige Männlein - als sprichwörtliche Rede- 
wendung - dominiert, hat gesellschatftli- 
che Gründe und spiegelt die Machtver- 
hältnisse wider. Es ist eine mythische 
Figur. Sie entstammt der mündlichen Tra- 
dition des Kinderliedes, des Aberglau- 
bens, des Sprichwortes und des Mär- 
chens. 


Der würdige Ausdruck 

Das französische Märchen „Riquet mit 
dem Schopf“ von Charles Perrault (1628- 
1703) beginnt mit dem Satz: „Es war ein- 
mal eine Königin, die gebar einen Sohn, 
der war so häßlich und so mißgestaltet, 
daß man lange Zeit Zweifel hegte, ob er 
von menschlicher Gestalt sei.“ Es ist die 


Liebe einer Prinzessin und - erstaunli- 
cherweise - nicht etwa das eigennützige 


Mitleid, das den „mißgestalteten Körper“ 


des Prinzen zugunsten seiner „Beschei- 
denheit“ verschwinden läßt. „Sein Buckel 
erschien ihr nur noch als der würdige 
Ausdruck eines Mannes, der etwas dar- 


Walt Disney Pictures, 
McDonald's Happy 
Meal, 1996 
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stellt in der Welt, und war ihr bislang sein 
Hinken abstoßend vorgekommen, so sah 
sie darin nurmehr eine Angewohnbheit, 
sich freundlich zur Seite zu neigen, die sie 
entzückte.“ 

Der mit „scharfem Geist“begabte, behin- 
derte Prinz schreibt allerdings nur der 
Schönheit den Vorzug zu, daß sie alles 
andere zu ersetzen vermöge. Wieso sagt 
ausgerechneter das? Erfragtdie von ihm 
angebetete Prinzessin: Gibt es außer 
meiner Häßlichkeit irgend etwas an mir, 
das Euch mißfällt? Er klammert also in 
einer tragischen Art vorweggenommener 
AnpassungseineBehinderungselbstaus. 
„Hat man es als Krüppel geschafft, sich 
seiner Situation bewußt zu werden, dann 
kann man sehr schnell an der Realität 
zerbrechen“, schrieb Franz Christoph. 


Begegnung 


Zuweilen findet sich in Märchen die Vor- 
schrift: Wenn du einem Verwachsenen 
oder einem Buckligen begegnest, mußt 
du sofort umkehren! Warum? Die Antwort 
bleibt aus, weil das Feindbild die Begrün- 
dung ersetzt. Buckligen wird ein heim- 
tückiges, hämisches Herz zugeschrieben, 
sie werden zu den Unglücklichen gezählt, 
sie seien naseweis, habgierig oder, in 
erotischer Anspielung, eifersüchtig und 
machten sich der Bestechung schuldig. 
Sie sähen erbärmlich aus, verbreiteten 
Streit und Erschrecken, richteten Unheil 
an. Es sei, wiewennallestrüb und dunkel 
wird, wo sie erscheinen. Manmachtsie zu 
Mördern -, die sich sogar gegenseitig 
umbringen. Die drastischste Veranschau- 
lichung oder Verunglimpfung stellt die 
Bezweiflung des Menschseins dar. Die 
bucklige Figur wird dem menschlichen 
Geschöpf gegenübergestellt, und es wird 
erklärt (in einem Märchen von Maxim 
Gorki): Du hast überhaupt wenig Ähnlich- 
keit mit einem lebendigen Menschen. 
Buckel bedeutet ursprünglich in der Um- 
gangssprache nicht mehr als gemeinhin 
Rücken. In der Tat, häufig ist in vielen 
Märchen nicht klar oder eindeutig ent- 
scheidbar, ob es sich um einen „echten“ 
Buckel handelt, um eine schlichte Schwel- 
lung, um eine Ausbuchtung wo und war- 
um auch immer oder ob der Buckel ein- 
fach nur vulgär den Rücken bezeichnet. 
Von einem gebückten Mütterchen heißt 
es schlicht, sie habe einen krummen Rük- 
ken, aber sie arbeite bei guter Laune im 
Haushalt, da mache der krumme Rücken 
nichts aus, ja komme ihr sehr zu statten. 
Doch dann sagt man auch, dem Rücken 
wird mit einem Buckel übel mitgespielt. 
Die Behinderung wird allgemein als Bela- 
stung eingeordnet, als Qual, als böse 
unheimliche Last (in E.T.A. Hoffmanns 
„Klein Zaches genannt Zinnober‘). 

Eine andere Moral malt aus, daß jeder 
seine Last auf den Rücken nehmen müs- 
se. Durch die Hervorhebung der schwe- 


Franz von Pocci, 

Das bucklige Männlein, 
Holzschnitt aus "Alte und 
neue Kinderlieder", 1852 


ren Last, die man sich auf den Rücken 
oder auf den Buckel zu laden hat und die 
einem zu Boden drücken kann, verwan- 
delt sich die Hypothese, die den Buckel 
als Teil des Rückens hinnimmt, in eine 
Wamung: „Nimm dich in acht vor der 
Alten, die hat's faustdick hinter den Oh- 
ren: es ist eine Hexe“ - obwohl die sich 
dann als „weise Frau“herausstellt. Diese 
Warnung stammt aus Grimms Märchen 
Nr. 179 „Die Gänsehirtin am Brunnen“ 
Genauso wie das folgende Sprichwort. 


Schau dich nicht um, 
dein Buckel ist krumm 


Man soll nicht auf andere zeigen, über 
andere höhnen, jedoch die eigenen Feh- 
ler tolerieren, den Spott und die Peinlich- 
keit, die man selbst erweckt, verharmlo- 
sen. Das Sprichwort klingt aber ähnlich 
wie: Dreht Euch nicht um, die Angst geht 
rum... Man hat AngSt vor dem buckligen 
Männlein. Das bucklige Männlein er- 
scheint als die PerSOnifizierung der Be- 
gegnung mit dem Fremden oder mit ei- 
nem Feind. Die Leute hatten Angst, es 
könnte ihnen auch ein Höcker auf den 
Rücken gesetzt werden, trotz der nach- 
gewiesenen Harmlosigkeit, ja Verkind- 
lichung, denn das arme Männchen sei 
friedliiebend wie ein Neugeborenes Kind. 
Die eigene Angst läßt man mit der Behin- 
derung des anderen zusammenfallen. In 
dieser Verbindung Wird die Behinderung 
negativ mit Elend, Ekel und Abscheu zu- 
sammengebracht. Wer die bucklige Hexe 
sieht, erschrickt; denn schnell berührt sie 
einen mit dem Zauberstab und verwan- 
delt das netteste Antlitz in eine häßliche 
Fratze. Die Behinderung wird als Bedro- 
hung, als feindseliges Verhängnis (bei 
E.T.A. Hoffmann) begriffen. Die Angst 
verliert ihren produktiven Aspekt und ver- 
läuft in einer Sackgasse. 


Ein gerader Rücken 

ist dem aufrechten Gang 
verpflichtet! 

Unvermeidlich scheintdie Schilderung des 
Buckels als Mittel der Kontrastierung. 
Kerzengerade ist das Gegenbild zu buck- 
lig - oder auch Schlank, schnurgerade, 
stolz aufgerichtet, Vornehm glatt, so wie 
sich’s gebührt. Mitder Haltung eines Men- 
schen meint man Nicht nur seine körperli- 
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che Erscheinung, sondern auch seine 
persönliche Einstellung. Wenn Rückgrat- 
besitzen Charakterstärke bedeutet, dann 
werden eine Rückgratverkrümmung oder 
eine jugendliche, vorübergehende Abwei- 
chung oder Erprobung der Haltung im 
Gegenzug als Schwäche oder Haltlosig- 
keit abgestempelt, denen man Korsetts 
und Therapien verordnet. Dabei ist die 
Wirbelsäule, von der Seite betrachtet, al- 
les andere als gerade, weist eine sozusa- 
gen natürliche, physiologische Krümmung 
nach hinten im Brustwirbelbereich auf, im 
Hals- und Lendenwirbelbereich nach vor- 
ne - und ist im übrigen bekanntlich keine 
starre Säule, sondern ein bewegliches 
System. 


Zur Heilung des Buckels steht im Hand- 
wörterbuch des Deutschen Aberglaubens 
von 1927: „Gegen den Buckel schneidet 
man in Deutschböhmen von einer kräfti- 
gen voll belaubten Eiche im Frühjahr bei 
zunehmendem Mond einen Ast miteinem 
Schnitt ab, bestreicht damit den Buckel 
undbewahrt den Ast aneinem kühlen und 
dunklen Ort auf.“ Übrigens läßt sich in 
einigen Sprichwörtern der Buckel durch 
den Ausdruck Ast austauschen: Sich ei- 
nen Ast lachen. 


Die Kinder betrachten (bei Gorki) scheu 
und erstaunt, aber ohne Interesse eine 
bucklige Gestalt, bei ihnen hebt sich die 
Beunruhigung durch Verwunderung auf, 
während sich bei den Erwachsenen die 
Neugier eher mit Spott und Lüsternheit 
mischt. 


Liebes Kindlein, ach ich bitt, 
Bet‘ für's bucklicht Männlein mit! 


Das ist die erstaunliche letzte Strophe 
des berühmten Kinderliedes „Das buckli- 
ge Männlein“ (aus Des Knaben Wunder- 
horn, Alte deutsche Lieder, gesammelt 
von Achim von Arnim und Clemens Bren- 
tano, 1808). 

Das bucklige Männlein ist im Lied zuerst 
der Sündenbock, auf den die Tücke des 
Objekts, reale oder verbale Gewalt ange- 
wandt oder übertragen wird, es erscheint 
als Gegenfigur, mit der versucht wird, 
eigene Ängste zu verdrängen und Ideali- 
sierungen zu erhalten. Das Kinderlied wird 
gesungen zur Beruhigung oder zur Be- 
schwörung, mit dem Kind auf dem Arm 
oder am Kinderbett. Der Rhythmus der 
Beschwichtigung erzeugt auch Faszinati- 
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on. Das unheimliche bucklige Männlein, 
das angeblich bei allem Unglück seine 
Finger im Spiel hat, verwandelt sich zu 
einem alltäglichen Begleiter. Ein Pendel 
beginnt zu schwingen zwischen den Po- 
lenderAbneigung undder Verniedlichung. 
Kein Geringerer als Goethe überlieferte 
eine gesellige, feuchtfröhliche Fassung 
des Volksliedes vom buckligen Männlein, 
bei ihm lautet die letzte Strophe: 


Da wir unter der Decke waren 
Fings's Belt an zu krachen. 

Ich undauchmein Bucklich Männel 
Fingen an zu lachen. 


Symbol 


Mehr und mehr wurde der Buckel als 
besondere Ausformung oder Verwach- 
sung des Rückens zum Symbol und zwar 
des Bösartigen sowie - des Glücksbrin- 
gers. Von Beginn an besteht diese eben 
genannte Ambivalenz des Symbols, be- 
kannter ist allerdings davon der Teil der 
Diskriminierung, der nicht weiter begrün- 
dete Verdacht der Bösartigkeit, unterdem 
die Buckligen zusätzlich zu leiden haben. 
Es sollte aber nicht außer acht bleiben, 
daß auch die Bevorzugung des Buckels 
als Glücksbringereine Funktionalisierung 
der Buckligen vornimmt. Man erzählt, daß 
das SpielkasinoinMonteCarloauchschon 
mal einen Buckligen als Türsteher einge- 
stellt haben soll. Läßtsich die Stigmatisie- 
rung vernachlässigen, wenn ausgerufen 
werden kann: Einen Buckel berühren 
bringt ja Glück! Nein, denn die berührten 
Buckligen spielen keine Rolle, die Kon- 
taktaufnahme dient allein der Selbstbe- 
frredigung der Nicht-Buckligen. Das was 
als positiv ausgegeben wird, stellt eine 
schleichende Instrumentalisierung dar. 


Kyphose 

Der Buckel ist nicht (nur) Symbol, er ist 
(ebenso) Realität. Es gab ihn früher 
höchstwahrscheinlich häufiger, es gibtihn 
noch. Der medizinische Fachbegriff lau- 
tet: Kyphose (von griechisch kyphos ge- 
beugt). Von Kyphoskoliose (vongriechisch 
skolios krumm oder schief) spricht man, 
wenn eine seitliche Verbiegung dazu- 
kommt. Betrachtet man eine Person mit 
einem sogenannten Buckel oder ein Bild 
von ihr, dann ist sie nach vorne gebeugt, 
die Medizin und Orthopädie nennen aber, 
fast wie um die Ambivalenz der Märchen 
und der Reime zu vervollständigen, bei 
der Kyphose die Wirbelsäulenverkrüm- 
mung dorsal-konvex, alsnachhinten, nach 
außen gewölbt. Kyphosen können ange- 
boren oder erworben sein. Im Alter nimmt 
die gewöhnliche Kyphose derBrustwirbel- 
säule zu, da dies bei Frauen häufiger 
auftritt, taucht auch in der medizinischen 
Literatur der Ausdruck ‚Witwenbuckel“auf. 
In einigen Untersuchungen hat man fest- 
gestellt, daß die Adoleszentenkyphose, 
der Morbus Scheuermann, in der Landbe- 


völkerung infolge einer Überbelastung in 
der frühen Jugend2eit vermehrt auftreten 
kann. Heute gilt, daß die, auch schon im 
Märchen genannte, Rachitis als Ursache 
einer Kyphose der Überprüfung bedürfe. 
Nicht nur nach den selektiven Maßstäben 
der Pränataldiagnostik, sondern auch 
nach denjenigen der politischen Korrekt- 
heit sollte es keine Bucklige mehr geben. 
Es istabsurd, sich vorzustellen und würde 
ziemlich hilflos wirken, im Märchen das 
Wort Buckel durch den zwar fremd und 
rätselhaft klingende, im Grunde aber fast 
gleichbedeutenden Fachbegriff Kyphose 
zu ersetzen. Doch der kleinwüchsige Ka- 
barettist James Finn Garner hat kürzlich 
witzige Neuformulierungen klassischer 
Märchen vorgelegt. 


Ungeschickt läßt grüßen 


In einer Kindheitserinnerung notiert Wal- 
ter Benjamin:,‚Ich kannte diese Sippe, die 
auf Schaden und Schabernack verses- 
sen war, und daß sie sich im Keller zu 
Hause fühlte, war selbstverständlich. 
Lumpengesindel’ war es. Die Nacht- 
gesellen, die sich auf dem Nußberge an 
das Hähnchen und das Hühnchen heran- 
machen - die Nähnadel und die Steckna- 
del, die da rufen, es würde gleich stich- 
dunkel werden - waren vom gleichen 
Schlag. Sie wußten wahrscheinlich mehr 
von dem Buckligen. Mir selbst kam er 
nicht näher. Erst heute weiß ich, wie er 
geheißen hat. Meine Mutter verriet mir 
das. Ungeschickt Jäßt grüßen’, sagte sie, 
wenn ich etwas zerbrochen hatte oder 
gefallen war. Und nun verstehe ich, wo- 
vonsie sprach. Sie sprach vom bucklichten 
Männlein, welches mich angesehen hat- 
te. Wen dieses [Männlein ansieht, gibt 
nicht acht. Nicht auf sich selbst und auf 
das Männlein auch nicht.“ Diese Kom- 
mentierung der alltäglichen Demütigun- 
gen verhält sich gegenüber der symboli- 
schen Bedrohung sehr zurückhaltend -, 
auch wenn sie versucht die verschüttete 
Faszination und Autonomie der behinder- 
ten Figur, des buckligen Männleins, ge- 
gen die Normalisierung hervorzuholen. 
Das bucklige Männlein und die bucklige 
Fraugeltenals Symbol für die Gefährdun- 
gen der Normalität, Doch was ist normal? 
Dal3 diese Frage nicht beantwortet wird, 
stellt einer der Gründe dar, weshalb der 
buckligen Frau und dem buckligen Männ- 
lein, obwohl zum vornherein verflucht, 
häßlich oderböse, dannauch die vernied- 
lichende und meist yerdinglichte Eigenart 
von Maskottchen zugesprochen wird. Die 
Authentizität im Symbol wie in der Realität 
zu suchen und zu achten, könnte jedoch 
vor Vereinfachungen schützen. Vielleicht 
kann dann der Anspruch erhoben wer- 
den, daf3 diejenigen, die eine Auseinan- 
dersetzung wagen, keine Angst vor Ambi- 
valenz zu haben brauchen. 


CHRisTıan MÜRNER, HAMBURG 
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WAS WIR 
BRAUCHEN! 


bifos SCHRIFTENREIHE 


WAS WIR BRAUCHEN, von 
Swantje Köbsell, ist der neueste 
Band in der bifos-Schriftenreihe. 
Neben aktuellen Information zur 
Situation behinderter Frauen in 
der Bundesrepublik, bietet das 
„Handbuch zur behindertenge- 
rechten Gestaltung von Frauen- 
Projekten“ Informationen, Tips 
und Handreichungen für die 
behindertengerechte Gestaltung 
von Frauenprojekten. 


DIN A4, 118 S. 


Der Band ist kostenlos zu beziehen 
bei bifos e.V.. Wir berechnen 
ausschließlich die Verpackungs- 
und Versandkosten in Höhe von 5 
DM pro Band. 

Fordern Sie den Band bzw. Infos 
zu weiteren Schriften und das 
neue Seminarprogramm (2 DM in 
Briefmarken) an, bei: 


BIFOS e.V. 


BILDUNGS- UND FORSCHUNGSINSTITUT 
ZUM SELBSTBESTIMMTEN LEBEN 
BEHINDERTER 


JORDANSTRASSE 5 
D-34117 KASSEL 
TEL: 0561 / 7 28.85 40 
FAX 0561 / 7 2885 44 
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”” KRUPPEL- UND 
BEHINDERTEN- 
INTIATIVEN 

IN DER AG SPAK 


rum 
blüht auf! 


Werdie besondere Atmosphäre der Tref- 
fen des bundesweiten Forums der 
Krüppellnnen- und Behinderteninitia- 
tiven in der Jugendherberge Melsungen 
einmal kennen und lieben gelernt hat, 
kehrt früher oder später immer wieder 
gern hierher zurück! - Gerade wenn der 
letzte Besuch bei uns vielleicht schon 
länger her ist, istes nicht mehr zu überse- 
hen, daß „der Zahn der Zeit“gerade auch 
im Forum seine Spuren hinterlassen hat. 
Der „harte Kern“ derBewegung gehtlang- 
sam aber sicher auf die 40 zu und einige 
haben diese Marke sogar schon über- 
schritten. Dennoch lassen die Nach- 
rückerInnen nicht mehr auf sich warten; 
neuer Schwung und neue Konzepte wur- 
den erarbeitet. Verschiedene AktivistInnen 
der letzten Jahre ließen sich mittlerweile 
von neueren Leuten ablösen aber einige, 
bereits längerEngagierte, sindauchnoch 
geblieben. - Wir selbst werden zwar nicht 
jünger aber dafür immer mehr! - Gerade 
bei den letzten Treffen lag die Teilnehme- 
rIinnenzahl (nach Abzug der Kinder u. 
Assistenzen) deutlich über 30 Personen, 
so daß es überfällig wurde den Verteiler 
einmal wieder zu überarbeiten; wundert 
Euch also nicht, wenn Euch plötzlich un- 
sere Smilys anstrahlen. Aber wer diese 
freundlichen Gesichter mit Mißachtung 
straft und seinen Bogen nicht nach Bonn 
sendet (nicht Hamburg) hat selbst Schuld 
und fliegt bei uns automatisch heraus! 
Übrigens: Nur eine rechtzeitige Anmel- 
dung (in HH) sichert Teilnahmeplätze! - 
Aber damit nicht genug! Auch thematisch 
werden wir uns künftigmehr als bisheram 
ausgeschriebenen Rahmen orientieren. 
Darüber hinaus möchtenwirdie Teilname- 
bedingungen für gehörlose Teilnehmerln- 
nen noch attraktiver gestalten: Während 
bereits seit dem Krüpellnnenratschlag im 
Frühjahr’95kaum ein Treffen ohne Gebär- 
dendolmetscher stattfand, haben wir die- 
sen Punkt in unserem Finanzierungskon- 
zept ’97/’98 erweitert Selbstverständlich 
Organisieren wir auch weiterhin eine Kin- 
derassistenz während der Teilnahme! 
(Persönliche Assistenzen sind mitzubrin- 
gen!) 

Alle weiteren Fragen werden Euch bei 
der Anmelde- bzw. Versandstelle in 
Hamburg von: 

Christine und Jörn Schadendorft, 

Fibigerstr. 275 in 22419 Hamburg, 
Tel. (Fax n.V.) 040 / 531 12 66 
gern beantwortet aber die Termine etc. 
erfahrt Ihr natürlich in der Randschau. 
Tschüs bis zum nächsten Mal in Melsun- 
gen, Euer 
Jörn Schadendorf 
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6./7.4.97 WenDo Aufbaukurs für Frau- 
en mit Behinderung. In Hamburg. Info 
und Anmeldung: Bärbel Mickler, Autonom 
Leben, Langenfelder Str. 35, 22769 Ham- 
burg, Tel. 040-4329 01-49, Fax 040-4329 
01-47 


17.4.97, 20 Uhr Vortrag: Die verschwie- 
gene Gewalt gegen Mädchen und Frau- 
en mit Behinderung (Anneliese Mayer). 
In Regensburg, Ev. Bildungswerk, Am 
Ölberg 2 


19./20.4.97 WenDo-Kurs für behinder- 
te Frauen. In Erlangen. Info und Anmel- 
dung: Dinah Radtke, ZsL Erlangen, 
Luitpoldstr. 42, 91052 Erlangen, Tel. 
09131-20 53 13 


22.-25.5.97 Selbstverteidigungskurs für 
behinderte Studentinnen. In Bonn. Info 
und Anmeldung: Deutsches Studenten- 
werk, Beratungsstelle für behinderte 
Studienbewerberlnnen und Studierende, 
Weberstr. 55, 53113 Bonn, Tel. 0228-269 
06-62 


23.5.97, 19 Uhr Eröffnung der Fotoaus- 
stellung Geschlecht: behindert - Merk- 
mal: Frau. Mit einem Vortrag von Annette 
Albrecht. In Mainz, frauenzentrum, 
Walpodenstr. 10 


Mai/Juni 97 Selbstverteidigungskurs 
für behinderte Frauen. in Suhl. Info: 
Frauenzentrum Suhl e.V., - frau anders -, 
Barbara Stötzer, Schleusinger Str. 45, 
98527 Suhl, Tel. 03681-30 93 70, Fax 
03681-30 93 80 


26./27.4.97 Selbstwahrnehmung, Selbst- 
behauptung und Selbstverteidigungfür 
sehbehinderte und blinde Frauen. In 
Marburg. Vorbesprechung am 24.4.97. 
Info und Anmeldung (bis 14.4.): Die Wild- 
katzen, FrauenLesbenMädchenSelbst- 
verteidigung e.V., POstfach 21 53, 35009 
Marburg 


Veranstaltungen der VHS Köln, The- 
menkreis Behinderung, z.B. BildungSs- 
urlaub, Gesprächs- Und Arbeitskreise, Ver- 
anstaltungen, Seminare für Frauen mit 
Behinderung, Gebärdensprachkurse, PC- 
Kurse... Programm und Info: VHS am 
Neumarkt, Josef-Haubig-Hof 2, 50676 
Köln, Tel.0221-221-24 86, Fax 0221-221- 
3803 (Marita Reinecke) 


Veranstaltungen des Bildungszen- 
trums Nürnberg, Programm für behin- 
derte und nichtbehinderte Menschen, 
z.B. Aktions- und Arbeitskreis „Selbst- 
bestimmt Leben“, Informationen für be- 
hinderte Menschen über Internet, viele 
Arbeits- und GeSPprächskreise, Studien- 
reisen.Programm und Info: Bildungszen- 
trum, Fachbereich Behinderte - Nicht- 
behinderte, Gewerbemuseumsplatz 1, 
90403 Nürnberg, Fax 231-58 33, Tel.231- 
34 63 (Michael galle-Bammes), 231-58 
26 (Gabriele Eder)231-54 26 (Christine 
Schröder) 


 datesan 
die randschau 
Ulrike Lux 
Jordanstr. 5 
34117 Kassel 
Fax: 0561-728 85 -29 


Änderungen der regelmäßigen Veran- 
staltungen bitte unbedingt melden! ' 


Im Juni 1997 - Selbstverteidigungskurs 
für körper- und sehbehinderte Frauen. 
Infos: Kontakt- u. Beratungsstelle f. be- 
hinderte Frauen "frau anders", Schleswi- 
ger Str. 45, 98527 Suhl, Tel 03681 / 30 93 
70, Fax: 03681 / 30 93 80 


Seminare des bifos - Bildungs- und 
Forschungsinstitut zum Selbstbe- 
stimmten Leben Behinderter 

30. Mai bis 1. Juni in Lindlar, Semi- 
nar: Sexualität und Behinderung in der 
Beratung, Ref.: Inge Plangger, Renate 
Scharbert, Preis: 70,00 DM, An- 
meldeschluß: 15. April 1997 

8. bis 11. Mai in Trebel, Seminar: 
BeziehungsWeise behinderte Männer 
Ref.: Lothar Sandfort und Karsten 
Exner, Preis: 100,00 DM, Anmelde- 
schluß: 10. April 1997 

23. bis 25. Mai in Neu-Anspach, Se- 
minar: ?!! Zoff und Streit in der Grup- 
pe!!? - Was nun? Was tun?, Ref.: Su- 
sanne Göbel, N.N., Preis: 25,00 DM, 
Anmeldeschluß: 20. April 1997 

26. bis 29. September in Lindlar, Se- 
minar: Behinderte Eltern organisieren 
sich, Ref.: Gisela Hermes, Anne Mül- 
ler-Lottes, Lothar Sandfort, Preis: 70,00 
DM/Kinder 25,00 DM, Anmeldeschluß: 
15. Oktober 1997 

14. bis 16. November in Lindlar, Se- 
minar: Kreative Methoden in der Bera- 
tung behinderter Menschen, Ref.: Anne 
Müller-Lottes, Preis: 70,00 DM, An- 
meldeschluß: 15. Oktober 1997 

4. bis 14. Oktober in München, Aus- 
tausch: Internationaler Austausch in 
München, Ref.: Marita Boos-Waidosch 
und N.N., Preis: 300,00 DM, An- 
meldeschluß: 15. August 1997 

26. bis 27. Mai 1997, Kooperation: 
Peer Counseling - Beratung in Grup- 
pen mit.der Stiftung Blindenanstalt, Ort: 
Frankfurt/Seminarräume der Stiftung, 
Unterkunft und Verpflegung müssen 
selbst organisiert werden, Ref.: Ulrike 
Jährig; Matthias Rösch, Preis: 500,00 
DM, Anmeldeschluß: 21. April 1997 
Infos und Anmeldungen bei bifos 
e.V., Jordanstr. 5, 34117 Kassel, Tel. 
0561-728 85-40, Fax 0561-728 85-44. 
Das vollständige Programm kann ge- 
gen 2,- DM in Briefmarken angefordert 
werden. 
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Netzwerke behinderter Frauen 


Berlin: 

Netzwerk behinderter Frauen Berlin e.V., c/o Dr. Sigrid 
Arnade, Liebstöcklweg 14, 13503 Senin Tel. 030- 431 7716, 
Fax 030-436 44 42 

Hamburg: 

Hamburger Netzwerk „Mädchen und Frauen mit Behin- 
derung“, Kontakt: Bärbel Mickler, Autonom Leben, Langen- 
felder Str. 35, 22769 Hamburg, Tel. 040-43 29 01-49, Fax 
040-43 29 01-47 

Hessen: 

Hessisches Netzwerk behinderter Frauen, c/oLAGHessn 
„Hilfe für Behinderte“ e.V., Frau Prinz, Raiffeisenstr. 15, 
35043 Marburg, Tel. 06421-420 44, Fax 06421-517 15 
Hessisches Koordinationsbüro behinderter Frauen, 
Jordanstr. 5, 34117 Kassel, Tel. 0651-728 85-22, Fax 0561- 
728 85-29 (gibt „Angesagt“, einen Veranstaltungskalender 
für behiderte Frauen, heraus) 

Niedersachsen: 

Netzwerk behinderter Frauen Niedersachsen, c/o Büro 
des Behindertenbeauftragten, Rennee Krebs-Rüb, Postfach 
141, 30001 Hannover, Tel. 0511-12 04 53, fax 0511-1204 43 
Nordrhein-Westfalen: 

Netzwerk von Frauen und Mädchen mit Behinderungen 
NRW, Beelertstiege 5-6 ‚48143 Münster, Tel. 0251-434 00, 
Fax 0251-51 90 51 


Bundesweit: 
Krüppel-Lesben-Netzwerk, c/o Frauenbuchladen Amazo- 
nas, Schmidtstr. 12, 44793 Bochum, Tel./Fax 0234-68 31 94 


Bundesweits Netzwerk behinderter Frauen, c/o Hess. 
Koordinationsbüro behinderter Frauen, Jordanstr. 5, 34117 
Kassel, Tel. 0651-728 85-22, Fax 0561-728 85-29 


c-Te=]luye leiter 
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Monat ab 11 Uhr zum Frühstücken im Bürgerhaus Weser- 


terrassen und jeden Freitag ab 20 Uhrineiner Kneipe. Jede, die 


Gebärden kann oder lernt, ist willkommen Ort bitte erfragen. 
Wir verkaufen “ ostkarten mit GL-Motiven! Kontakt: Tanja 
uster, PAIEICIC) hris, Fax 0421/37 14 90 


Hamburg: AG „Gewalt gegen Mädchen und Frauen mit Beein- 
trächtigung“ Jeden vierten Mittwoch im Monat bei Autonom 
Leben, Langenfelder Str. 35, 22769 Hamburg, Tel. 040-43 29 
01-49, Fax 040-43 29 01-47 
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Gögduman (selbst behindert) bei Autonom Leben (Adresse 
St lat-Xelel:ig)) 


Hamburg’ Stammtisch für Krüppellnnen und behinderte und 
alfelahioY-1allate[-Igc-} Steel A [-To [=10WoLgiac=1a Mn IL ua" Zoleia Wlan \7 [0% 
nat.ab 19 Uhr im Pall . Steinsti‘ 2 (Nähe U-Banhof Feldstr 


Kassel: Offener Selululleiee ür Frauen mit Behinderungen 
M[-To [-12 zweiten ichete) im Monat im Fernando Poo, Friedrich 
SE 8 Into: Birgit Schopmans, hess. Koordinatlons- 
oltlgchitl; behinderte Frauen, Tel 0651-728 85-22, Jordanstr. 
5,34117 NEERL 


Sühl: "frau anders Ü mtisch für Frauen mit! 
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ntags 13.30-15.00 uhr durch Herrn Diyab 
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Wir e 
glauben an 
die Zukunft: > 


Zeitschrift für Behindertenpolitik 


Ich will 'die randschau' abonnieren und zwar in ihrer 
gedruckten, aufgelesenen oder digitalisierten Fassung. Die 
Abo-Bedingungen sind denkbar einfach: Gezahlt wird für 4 
Ausgaben im voraus (Erscheinungsweise vierteljährlich) 
durch Überweisung auf das Konto von 'krüppeltopia' e.V. 
bzw. durch Übersendung eines Verrechnungsschecks oder 
Bargeld. Nach Ablauf der 4 Hefte (bzw. Cassetten bzw. Disket- 
ten) gibt es eine Rechnung für die 4 folgenden Exemplare. 


Ich will 
das Abo als Heft für 25,00 DM (Ausland 35,00 DM) 
das Cassetten-Abo für 30,00 DM (Heft & Cass. 40,00 DM) 
'die randschau' auf Diskette (Nur TextV/ASCIlI) 30,00 DM 


Ich habe den Betrag von DM 


überwiesen auf das Konto 1009 422 bei der Stadt- 
sparkasse Kassel (BLZ: 520 501 51) - 'krüppeltopia' e.V. 
in Scheinen beigelegt 

als Scheck beigelegt 


Übrigens: Spenden auf das Konto 1009422 sind 
Steuerlich absetzbar (ab 100 DM gibt es zum Ende 
des Jahres eine Spendenbescheinigung.) 


NAME: 
VORNAME: 
STRASSE: 
PLZ: 

ORT: 
TEL./FAX: 


DATUM / UNTERSCHRIFT 


Ausschnibbeln, eintüten, frankieren und senden an 
die randschau Jordanstraße 5 34117 Kassel 


'krüppeltopia' e.V., Jordanstr. 5, 34117 Kassel 
Postvertriebsstück ® Entgelt bezahlt @ VKZ P4356F 


Abo.Nr. 1343 3% Bez O0 


Dienstag, 25. Februar 1997, Ort: 
Bonn, Haus der Springmaus. Die 
Deutsche Benhindertenhilfe e.V. - 
‚Aktion Sorgenkind’ hat die Vertre- 
terInnen der bundesdeutschen 
Behindertenselbsthilfe geladen, 
und Alle, Allesind sie gekommen. 


Vorgestellt werden soll die "Aktion 
Grundgesetz 97/98, eine Kampag- 
neidee der‘Aktion Sorgenkind’, die 
den Artikel 3, Absatz 3 des Grund- 
gesetzes (“Niemand darf wegen 
seiner Behinderung benachteiligt 
werden.) zum Ende des Jahres 
‘97 in des Deutschen Bewußtsein 
heben soll. Eine gewaltige Medien- 
kampagne habendie Verantwortli- 


Gegen eine Namensänderung 
sprechen, so die 'Aktion', der Be- 
kanntheits- und Beliebtheitsgrad 
der 'AS' in der Bevölkerung. Eine 
Namensänderung, hätte den Ein- 
bruch bei Spenden- und Lotterie- 
einnahmen zur Folge und würde 
zudem ca. 80 Millionen Mark ko- 
sten. Man hätte mit dem einge- 
führten Namen 'AS’ positives Ka- 
pital geschaffen, das man nicht 
gedenke zu verspielen. 


Es ist an der Zeit, so der Tenor 
einiger Verbände, gerade in Zu- 
sammenhang mit der Kampagne 


> 


Das Sorgenkindimag® ist out! 


chen der ‘Aktion’ geplant und an 
deren Konkretisierung sollen die 
Selbsthilfeverbände nicht nur be- 
teiligt werden, nein, vonderen Um- 
setzung sollen sie (nicht zuletzt 
politisch) profitieren. Eine Plattform 
will die Kampagne sein, auf das 
die Verbände sich darauf tummeln 
und die politische Forderung nach 
Konsequenzen aus dem Gleich- 
stellungsgrundsatz in die Öffent- 


lichkeit tragen. 


Die Idee ist Klasse, die Umsel- 
zung fast genial und könnte gAT 
aus dem Hause ‘Selbstbestimmt 
Leben’ stammen: PlakataktioneN; 
Werbespots, bundesweite Medien" 


i eit - t handeln! 


zum Artikel 3, jetzt Zeichen ZU 
setzen und die 'Aktion' endlich 
umzubenennen. Und schließlich 
auch ein Ausdruck politischer 
Glaubwürdigkeit: wie weit die FO 
derung nach Anerkennung benhiN“ 
derter Menschen tatsächlich geht. 
Deshalb: 

Unterstützt die Forderung nach 
Umbenennung der 'Aktion Sof 
genkind' 

Schreibt, faxt, was das Zeug hält, 
und macht öffentlich deutlich; 
das dieser Name sich überlebt 
hat. 


präsenz, ...- die Einladung scheint 
verlockend. Umso mehr, als zu die- 
sem Zweck die ‘Aktion Sorgen- 
kind’ - radebrechend schnell - zur 
‘Aktion Grundgesetz’ mutiert und 
so auch das ‘Sorgenkind’-Image 
partiell in den Hintergrund tritt. 


Doch Teile der Behindertenorgani- 
sationen mauern: Der Name 'Akti- 
on Sorgenkind', trotz allem noch 
auf dem Plakat präsent, sei anti- 
quiert und werde der Forderung 
behinderter Menschennach gleich- 
wertiger Anerkennung nicht nur 
nicht gerecht, widerspräche die- 
ser sogar (Kinder die Sorgen ma- 
chen) 


MENSCHEN IST 


 _ANTASTBAR 


Die Würde des Menschen ist antastb4" 


- Der Name tut es! 


DIE WURDE DE 
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